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XI.
per Iflûfenfuttu tn irer obern JUan bet gaijenratn.

S3ott SB. SJutjImamt, Hauptmann.

SBir leben in einer Seit beê getftigen unb materiellen gort»
fàjritteê, uttb jebe SBiffettfdjaft brängt ftcß nacß unb nacß jur ßöcßftett

SSeroottfommttuttg - ßin. ©taratenerregenbeê fdjafft beê Sülenfdjen

©eift in jebem Sroeige beê SBiffettê ttnb ßolt ftcß feinen ©toff auè
atten ©pßären beê SBeltattê. Seine SBiffenfcßaft ßat »iettetdjt nur
»or einem ßalben Saßrßunbert nodj mit bem gtuge ber Seit weni»

ger ©djritt geßalten, alê bie Slltertßumefunbe. ©ocß aud) in biefer
S3ejießwtg geigt ficß faft überall ein Sluffcßroung, ber ju ben fdjön*
ften Hoffnungen berecßtigt. ©te ©rbe gibt ißre ©eßeiutniffe ßeroor
unb bietet fie bem gorfcßer unter ben mattigfaltigftett gormen bar.
Slur Seit unb tüdjtigee ©tubium »ermögen jebod) auê biefen SSrucß»

ftüden ein ©anjeê ju fdjaffen, unb befonberê burdj tßatträftigee
SBtrfett »ott tjiftorifdjen unb arcßäologtfcßett SSereitiett bürfen roir
auf guten ©rfolg ßoffen, wo jeber ©ittjelne ßieju fein ©eßärfteitt
beijtttragett ßat.

©cßreiber biefeê ergreift baßer mit SSergnügen bie geber, um
über einen ßöcßft intereffanten gunb in ber obern Sft au, bei

Ijoßettrain, SSericßt ju erftatten, ßoffetib, ber geeßrte Sefer werbe
une entfcßutbtgen, werat bei biefer 33ebanblung bie ©ebulb etwaê
ftarf in Slnfprucß genommen wirb; bentt biefeê ift feineê SBiffenê
ber grofjartigfte „93ronje=3Baffettfunb// ber biê jur ©tunbe in
unfern Sanben gemaeßt worben ift: baßer woßl einer fpecietten
33eßanblung roertß.

Der Wassensnnd in der obern Man bei Hohenrain.

Von V. Bühlmann, Hauptmann,

Wir leben in einer Zeit des geistigen und materiellen
Fortschrittes, und jede Wissenschaft drängt sich nach und nach zur höchsten

Vervollkommnung ^ hin. Staunenerregendes schafft des Menschen

Geist in jedem Zweige des Wissens und holt sich feinen Stoff aus
allen Sphären des Weltalls. Keine Wissenschaft hat vielleicht nur
vor einem halben Jahrhundert noch mit dem Fluge der Zeit weniger

Schritt gehalten, als die Alterthumskunde. Doch auch in dieser

Beziehung zeigt sich fast überall ein Aufschwung, der zu den schönsten

Hoffnungen berechtigt. Die Erde gibt ihre Geheimnisse hervor
und bietet sie dem Forscher unter den manigfaltigsten Formen dar.

Nur Zeit und tüchtiges Studium vermögen jedoch aus diesen Bruchstücken

ein Ganzes zu schaffen, und besonders durch thatkräftiges
Wirken von historischen und archäologischen Vereinen dürfen wir
auf guten Erfolg hoffen, wo jeder Einzelne hiezn sein Schärflein
beizutragen hat.

Schreiber dieses ergreift daher mit Vergnügen die Feder, um
über einen höchst interessanten Fnnd in der obern II lau, bei

Hohenrain, Bericht zu erstatten, hoffend, der geehrte Leser werde

uns entschuldigen, wenn bei dieser Behandlung die Geduld etwas
stark in Anspruch genommen wird; denn dieses ist seines Wissens
der großartigste „Bronze-Waffenfund," der bis zur Stunde in
unsern Landen gemacht worden ist: daher mohl einer speciellen

Behandlung werth.
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©ê roar am 16. Sülärj 1861, ale man in ber obern Sttau bet

SBegräumung etnee grofjen ©teineê — tßeilroeife unter bemfelben —
fünfuttbjroanjig bronjene jroetfàjneibige SBaffett fanb.

Sttau ift ein grofjeê Sanbgut (tßeile im St. Sucern, tßeile
im St. SIrgau liegenb), weldjeè früßer bem Slofter Suturi geßörte,
jeßt aber ©igentßum beê Qxn. S3urfarb Saufmantt »on «goßenrain
ift unb am füblidjen Slbßange beê Sinbenbergè, circa 3/4 ©tunb
nörblidj »on «goßenrain entfernt, liegt, ©aê Qauê »errätß eine

ältere ©onftructton. Qu fetner Släße fteßt baê ©cßlofj „Sorben",
weteßee ebenfallé ber genannten Slbtei eigen war. — SBirb »on ber

obern Sttau 200 ©djritte nörblidj gegangen, fo gelangt man auf
ein. fteineê Sßlateau, weldjeè ein wunberfcßönee Sßanorama barbie»

tet. ©ie ganje ©letfdjer» unb Sltpenwelt »om ©etttiê biê jum
Moléson entfaltet ficß oor unfern Slugen, unb feffelt unwiberfteßlidj
ben 33ltcf beè SBanbererê mit magifàjer ©ewalt. SSon biefem Sßlateau

auê wieberum 200 ©djritte nörblidj, wo ficß baê Serrain itt glei»

djer Stidjtung abbadjet, gelangt man auf bie ©tette, wo fragliàje
antife SBaffett etttbedt würben, ©afelbft befinbet ficß nämlicß
eine grofje etroaê fumpfige SBeib, roelcße „Stofjweib" ßeifjt. ©iefe
SBeib grenjte att eitt ©tüd SBalb, baê tßeilweife in fetbe ßineiti»

ragte unb jientlicß fumpfig war. SSereitê am Baume beê SBalbeê,

welker waßrfcßetnticß ber SBeib wegen fcßtecßtßin „Stofjwalb" genaratt

würbe, beftnbet ficß bie gunbftette unferer SBaffenftüde, welcße ©tette

in SSerbinbung mit ber Stofjwetb, eine Slrt „SÜtutbe" bilbet.
S3iê jum Saßr 1854 war biefer gttnbort mit SBalb bepftanjt,

unb gerabe über bemjenigett ©tein, roo bie SBaffen lagen, befanb

ficß eine grofje Stotßtarate, weldje mit ißren rieftgen SBurjetu ben»

felben bebedte. ©rft nadjbem man fie roeggefeßafft ßatte, fam ber

©tein jum SSorfcßein, roetcßer aber btofj circa ein gufj atte bem

SSobett beroorragte. ©ie gröfjere Sßartte biefeê ©runbftüdee ift feit
bem Sabr 1854 nocb fo jtemlicß uncultioirt geblieben, unb btlbete

pm Sßeil ein fumpfigeé Stieb. S™ SÜtärj abßin fdjidte man fidj

an, baêfetbe eintgermaffett auejuboßlen, resp. ju brainirett, bei

roeteßem Slnlaffe ber entbeefte ©tein, eine Slrt „ginblmg" uub unter
bie Staffe ber ©limraerfeßiefer geßörenb, ßeroorgeßobett rourbe, um

oon ißm ©rainirmaterial ju befommen

©iefer ©tein mar in feinem gröfjten ©ureßmeffer 7' lang,

7' breit unb 6' ßocß, ttnb ßatte ein ©eroidjt oon ungefäßr 200 Str.
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Es war am 16. März 1861, als man in der obern Jllau bei

Wegräumung eines großen Steines — theilweise unter demselben —
fünfundzwanzig bronzene zweischneidige Waffen fand.

Jllau ist ein großes Landgut (theils im Kt. Lucern, theils
im Kt. Argau liegend), welches früher dem Kloster Muri gehörte,
jetzt aber Eigenthum des Hrn. Burkard Kaufmann von Hohenrain
ist und am südlichen AbHange des Lindenbergs, circa ^ Stund
nördlich von Hohenrain entfernt, liegt. Das Haus verräth eine

ältere Construction. In seiner Nähe steht das Schloß „Horben",
welches ebenfalls der genannten Abtei eigen war. — Wird von der

obern Jllau 200 Schritte nördlich gegangen, fo gelangt man auf
ein kleines Plateau, welches ein wunderschönes Panorama darbietet.

Die ganze Gletscher- und Alpenwelt vom Sentis bis zum
Noleson entfaltet sich vor unsern Augen, und fesselt unwiderstehlich
den Blick des Wanderers mit magischer Gewalt. Von diesem Plateau
aus wiederum 200 Schritte nördlich, wo sich das Terrain in gleicher

Richtung abdachet, gelangt man auf die Stelle, wo fragliche
antike Waffen entdeckt wurden. Daselbst befindet sich nämlich
eine große etwas sumpfige Weid, welche „Roßweid" heißt. Diese
Weid grenzte an ein Stück Wald, das theilweise in selbe hineinragte

und ziemlich sumpfig mar. Bereits am Saume des Waldes,
welcher wahrscheinlich der Weid wegen schlechthin „Roßwald" genannt
wurde, befindet fich die Fundstelle unserer Waffenstücke, welche Stelle

in Verbindung mit der Roßweid, eine Art „Mulde" bildet.

Bis zum Jahr 1854 war dieser Fundort mit Wald bepflanzt,
und gerade über demjenigen Stein, wo die Waffen lagen, befand

fich eine große Rothtanne, welche mit ihren riesigen Wurzeln
denselben bedeckte. Erst nachdem man sie weggeschafft hatte, kam der

Stein zum Vorschein, welcher aber bloß circa ein Fuß aus dem

Boden hervorragte. Die größere Partie dieses Grundstückes ist seit

dem Jahr 1854 noch so ziemlich uncultivirt geblieben, nnd bildete

zum Theil ein sumpfiges Ried. Jm März abhin schickte man sich

an, dasselbe einigermassen auszudohlen, resp, zu drainiren, bei

welchem Anlasse der entdeckte Stein, eine Art „Findling" nnd unter
die Klasse der Glimmerschiefer gehörend, hervorgehoben wurde, um

von ihm Drainirmaterial zn bekommen.

Dieser Stein war in seinem größten Durchmesser 5" lang,

7' breit und 6' hoch und hatte ein Gewicht von ungefähr 200 Ztr.
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Su oberft roar er fegeiförmig abgerunbet, bod) anfdieinlidj ntàjt
burdj SÜlenfdjenßanb, uttb badjete ficß ttaàj atten ©eiten ah biê auf
2llz tief unter bie ©rbe. SSon biefer ©telle an (ttadj unten) war
er ebenfallé wieber etwaè bürater ober fpißiger, fo bafj bie gröfjte
SSreite uttgefäßr in ber mittlem £>öße beêfelben ju fteßen fam. ©ie
SUtitte ober breitefte ©ielle beê ©ieineê bitbete baßer eine Slrt

„©adjung" über bie ratiere jugefptßte «gätfte. Smmerßin ßatte ber

©tein ju unterft bodj nodj eine S3reite »on 3—4'. Unter biefer

©acßratg lagen nuu nttfere uralten SBaffen. Sitte ©pißen berfelben

roaren gegen baê ©etttritm beê ©teitteê gefeßrt, ratb faft ringe
um benfelben ßerum gelegt; bie gröfjere Slnjaßt jebocß lag attf ber

füblidjen ©ette, ©afetbft befanben ficß circa 12—14 aufeinattber
liegenb. Sitte biefe SBaffett roarett »ott einer grünfpannartigen Sßatina

(serugo nobilis) überjogen unb roogen jufammen 16 S". ©ie fdjön»

ften unb befterßattenen ©jemplare befanben ftdj unter obigen 12—14
©tüden, roooon bie in ber SUtitte tiegenben »om ©belrofte am roe»

nigften angegriffen, weil burcß bte anbern umltegenben SBaffen tßeil»

roeife »or ber Drtbirratg gefcßüßt. Süteßrere biefer SBaffen, unb

jroar biejenigen, roelcße ber ©tein am roenigften überbacßt ßatte,
rourben »om Slofte berart mürbe, baf? fie bei fajroacßer SSerüßrung

in ©tüde jerfielen. ©inige berfelben finb ftettenroetfe ganj burdj»

lödjert ober burcßfreffen, gleicßfam roie ein »om SBurm burcßlö»

cßertee ©tüd «golj. Sluf biefe Söcßer roerben roir in unferer Sib»

ßanblttng fpäter jurüdfommen.
Seiber ßat man auê Unacßtfamfeit bei ber ©ntßebung biefeê

intereffanten gunbeê roenig ©orge getragen, unb oiele biefer SBaffen»

ftüde gteicßgültigerroeife jerbrocßen. ©ie gröfjere Saßt berfelben

roar im 33oben nodj ganj, b. ß. unjertrümmert, unb bie meiften
SBaffen ßatten eine Sänge oon 18—20" (©cßroeijermaafj), unb eine

mittlere SSreite »on 8—IO'". Slur etroa 4—5 ©tüde mäfjen über
2' Sänge. Sitte biefe ©templare ßatten im Slttgemeinen ben glet»

djen Sppuê unb roaren, bem Slnfeßen nacß, »on gteicßem Sütetatt

mit golbäßnlicßer Serjur. ©ê befanb ftcß weber ©riff noeß ©djaft
an benfelben. Dbfcßon fämmtlicße SBaffen gegoffen ju fein fdjeinen,
leiben bodj oiele baoon an atterßanb Unregettnäfjigfeiten unb beur»

funben ßiebttreß noeß eine niebere ©tuffe metatturgifeßer Sunft. SSon

SSerjierangen roar feine ©pur.
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Zu oberst mar er kegelförmig abgerundet, doch anscheinlich nicht

durch Menschenhand, und dachete sich nach allen Seiten ab bis auf

2^ tief unter die Erde. Von diefer Stelle an (nach unten) war
er ebenfalls wieder etwas dünner oder spitziger, so daß die größte
Breite ungefähr in der mittlern Höhe desselben zu stehen kam. Die
Mitte oder breiteste Stelle des Steines bildete daher eine Art
„Dachung" über die untere zugespitzte Hälfte. Immerhin hatte der

Stein zu unterst doch noch eine Breite von 3—4'. Unter dieser

Dachung lagen nun unfere uralten Waffen. Alle Spitzen derselben

maren gegen das Centrum des Steines gekehrt, und fast rings
um denselben herum gelegt; die größere Anzahl jedoch lag auf der

südlichen Seite. Daselbst befanden fich circa 12—14 aufeinander
liegend. Alle diese Waffen waren von einer grünspannartigen Patina
(szruZo nobilis) überzogen und wogen zusammen 16 Die schönsten

und besterhaltenen Exemplare befanden sich unter obigen 12—14
Stücken, wovon die in der Mitte liegenden vom Edelröste am
wenigsten angegriffen, meil durch die andern umliegenden Waffen theilweise

vor der Oxidirung geschützt. Mehrere dieser Waffen, nnd

zwar diejenigen, welche der Stein am wenigsten überdacht hatte,
wurden vom Roste derart mürbe, daß sie bei schwacher Berührung
in Stücke zerfielen. Einige derselben sind stellenweise ganz
durchlöchert oder durchfresseu, gleichsam wie ein vom Wurm durchlöchertes

Stück Holz. Auf diese Löcher werden wir in unserer
Abhandlung später zurückkommen.

Leider hat man aus Unachtsamkeit bei der Enthebung dieses

interessanten Fundes wenig Sorge getragen, und viele dieser Waffenstücke

gleichgültigerweise zerbrochen. Die größere Zahl derselben

war im Boden noch ganz, d. h. unzertrümmert, und die meisten

Waffen hatten eine Länge von 18—20" (Schmeizermcmß), und eine

mittlere Breite von 8—10'". Nur etwa 4—S Stücke maßen über
2' Länge. Alle diese Exemplare hatten im Allgemeinen den gleichen

Typus und waren, dem Ansehen nach, von gleichem Metall
mit goldähnlicher Textur. Es befand sich weder Griff noch Schaft
an denselben. Obschon sämmtliche Waffen gegossen zu sein scheinen,

leiden doch viele davon an allerhand Unregelmäßigkeiten und
beurkunden hiedurch noch eine niedere Stusse metallurgischer Kunst. Von
Verzierungen mar keine Spur.
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SBir geßen nun jur fpecietten SSefdßreibung unferer in ber arti»

jen S3etlage (Tab. II.) abgebitbeten Sffiaffenftücfe über *)•

Fig. n. ©iefe SBaffe ift bie tängfte unb befterßaltene beê

ganjen gratbeê. Qtjte Sänge beträgt 2' 2" 6'"; gröfjte SSreite,

gemeffen, wo baê ©tücf regelmäßig naàj oomen ju laufen anfängt

\" 1-'"; ©ide 3'". Stuf beiben ©eiten jießt ficß burdj bie SUtitte

ber SBaffe ein naàj ber ©piße jutaufenber „©rat", welcßer berfel»
ben meßr ©tärfe unb geftigfett gibt, ©owoßl bie ©rate alê bie

©djärfenfanten ber Slinge finb faft ganj g'rablinig unb nodj jtemlicß
fàjarf. ©ie ©piße ift gut erßatten, jebodj gegen biefelbe ßin roeniger

mit ©belroft überjogen; ba btefe SBaffe mit ißrem »orbern Sßeil
inmitten ber oorerroäßnten 12—14 ©tüde fidj befanb, unb ßieburdj
ber Dribirratg minber auegefeßt mar. Qie unb ba jeigt ficß ein

fleineê Söajletn roie »on einem SBurm gemadjt. Swtereffant ift
btefe SBaffe an ißrer ßintern ©cßaftfette, unb fte ift, biefe ©ette

betreffenb, »on atten 25 ©lüden baê einjige in feiner Slrt. Stm

ßintern ©nbe beftnbet ficß nämlicß feine ©piße ober ©orn, roetcßer

in einen ßötjemen ©cßaft eingeftecft rourbe, fonbern ein bereite

geraber, nur um etroaê SBenigeê gebogener Slbfàjnitt, roeldjer in
feinem urfprünglidjen Seftanbe erßatten ift. ©è fdjeint, bafj fo

jiemlidj ju ßinterft jwei Södjtem fidj befratben ßaben, um an ober

in einen ßötjemen ©djaft befeftigl ju werben, ©aê eine berfelben

ift jebodj ganj, baê anbete tßeilroeife auêgebroàjen, unb biefe ganje
ßintere Sßartßie nur burnt, teicßt an Sületatt; wäßrenb bie anbem

©templare in ber ©egenb, wo fidj ©puren »on SSefefttgratgelö»

eßern jeigen, oiel beleibter unb fottber gegoffen finb.
Fig. o. ©iefeê ©tüd ift 2' %'" lang, 1" breit unb 3'" bid,

ganj mit ©belroft überjogen, ©rate unb ©djärfenfanten jiemltcß

g'rablinig unb noeß mit einiger ©cßärfe; bie ©piße circa \" abge»

brodjen unb nidjt meßr »orßanben; audj ©puren oon SSefeftigungê»

löcßern »erratßenb, bocß nur noeß auf einer ©eite fießtbar, unb ju
ßinterft Ueberbleibfet einer ©piße geigenb.

Fig. p. ©iefe SBaffe ift 1' 9" 4"' lang, 1" breit, fàjwaàj

') ©ämmtlidje Seidjnungen füt bie Tab. II. leidjte gefällig)! «pt. Dber(Hieu»

tenant 3. äßetjetsäJielmamt, unb stoat bie 4 Sanjen 511 '/3 bet natütli»
djen ©töfse, bie 5 übtigwt Slnticagtien jui «pälfte, bie Oftünje in bet

eigenttidjen ©töfie.
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Wir gehen nun zur speciellen Beschreibung unserer in der artigen

Beilage Crsd. II.) abgebildeten Waffenstücke über

ri. Diese Waffe ist die längste und besterhaltene des

ganzen Fundes. Ihre Länge beträgt 2' 2" 6'"; größte Breite,
gemessen, wo das Stück regelmäßig nach vornen zu laufen anfängt
1" 1"'; Dicke 3"'. Auf beiden Seiten zieht sich durch die Mitte
der Waffe ein nach der Spitze zulaufender „Grat", welcher derselben

mehr Stärke und Festigkeit gibt. Sowohl die Gräte als die

Schärfenkanten der Klinge sind fast ganz g'radlinig und noch ziemlich
fcharf. Die Spitze ist gut erhalten, jedoch gegen dieselbe hin weniger
mit Edelrost überzogen; da diese Waffe mit ihrem vordern Theil
inmitten der vorerwähnten 12—14 Stücke sich befand, und hiedurch
der Oxidirung minder ausgesetzt war. Hie und da zeigt sich ein
kleines Löchlein wie von einem Wurm gemacht. Interessant ist

diese Waffe an ihrer hintern Schaftseite, und sie ist, diese Seite
betreffend, von allen 25 Stücken das einzige in seiner Art. Am
hintern Ende befindet sich nämlich keine Spitze oder Dorn, welcher

in einen hölzernen Schaft eingesteckt wurde, sondern ein bereits

gerader, nur um etwas Weniges gebogener Abschnitt, welcher in
seinem ursprünglichen Zustande erhalten ist. Es scheint, daß so

ziemlich zu hinterst zwei Löchlein sich befunden haben, um an oder

in einen hölzernen Schaft befestigt zu werden. Das eine derfelben
ist jedoch ganz, das andere theilweise ausgebrochen, und diese ganze

Hintere Parthie nur dünn, leicht an Metall; während die andern

Exemplare in der Gegend, wo sich Spuren von Befestigungslöchern

zeigen, viel beleibter und solider gegossen sind.

Ns. «. Dieses Stück ist 2' 3"' lang, 1" breit und 3'" dick,

ganz mit Edelrost überzogen, Gräte und Schärsenkanten ziemlich

g'radlinig und noch mit einiger Schärfe; die Spitze circa 1"
abgebrochen und nicht mehr vorhanden; auch Spuren von Befestigungslöchern

verrathend, doch nur noch auf einer Seite sichtbar, und zu

hinterst Ueberbleibsel einer Spitze zeigend.

l?i8. p. Diese Waffe ist 1' 9" 4'" lang, 1" breit, schwach

') Sämmtliche Zeichnungen für die '1»b. Il, reichte gefälligst Hr. Oberstlieu¬

tenant I. Meyer-Bielmann, und zwar die 4 Lanzen zu >/z der natürlichen

Größe, die S übrigen Anticaglien zur Hälfte, die Münze in der

eigentlichen Größe.
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3'" bief unb gang mit ©belroft übergogen; bie ©rate g'rablinig,
bie ©djärfenfanten aber unregelmäßig, nidjt g'rablinig, jebodj beibe

nodj mit einiger ©cßärfe; bie ©piße feit bem ©ntßeben (5" 5'"
lang) abgebrochen, bocß noeß in ißrer Urfprüngltdjfeit oorßanben.
©ie ganje Stinge ift mit meßrern Söcßem oerfeßen, unb ju ßinterft
jeigen ficß Stefte einer früßem SSefeftigmtgefpiße.

Fig. q. ©iefeê ©tüd ift 1' 8" 9'" lang, 1" breit unb 2%'"
bid; mit ©belroft überjogen, auf ber »orbern ©ette (©piße) jebocß

fcßwäcßer, ba felbeê ©tüd fidj bei Fig. n. befanb; bie ©rate orbent»

lidj g'rablinig, bie ©djärfenfanten aber unregelmäßig, ©te ganje
SBaffe ßat einige Srümmungen, auf ber ßintern ober ©cßaftfette

feßr »iele Södjer unb Stiffe, noeß ©puren jweier SSefeftigratgelöcßer

weifenb ; ber ©om circa Va" traftig erßalten, unb bte ©piße ebenfallé
in gutem Suftanbe. ©iefeê ©tücf trägt jebocß ben Sppuê einer Süliß»

geburt, unb weifet auf feine SSlütße ber metaflurgifeßett Sunft ßin.
Fig. r. ifi 4" 2'" lang, feßroaeß 7"' breit unb l«/-/" bid.

©è mag ungefäßr aué ber SÜlitte einer ganjen SBaffe ßerrüßren
unb ift ebenfaffê mit etroaê ©belroft überjogen; bie ©cßärfenfan»
ten finb jiemlicß g'rab, unb auf einer ©eite noeß bie ©ußnatß
fießtbar. ©ie ©rate liegen bei SBeitem nictjt in ber SÜlitte, roaê
roieberum auf einen primitioen Suftanb ber metaïïurgifàjen ©ultur
ßinbeutet.

Stnbere ©adjen, alê einjig biefe SBaffenfltngen, ßat man roeber

beim erroäßnten ©teine, nodj anberêroo im Stoßroalb ober ber Stoß»

roeib gefunben. Stinge um ben ©tein ßerum toar bie ©rbe 3—4'
tief, unb circa fo roeit oon fetbem entfernt, etroaê rötßlicß gefärbt;
man bemerfte jeboàj weber ©ifen nodj «golgftoffe, weldje biefe gär»
bung beroirft ßaben fonnten; audj tft bie ©rbe nicßt »erbrannt,
unb bie oerfaulten ©cßafte, falle fie oon £otj geroefen wären,
ßätten foldjeê nie bewirten fönnen. Sütit oieler SBaßrfcßeinlidjfeit
barf man biefe „Steiße" ber ©umpfigfeit beê SSobenê gufeßretben.
©a baê SBaffer an biefer tiefen ©tette ficß fammelte unb feinen
Sfblauf ßatte, »erfeßte eê fidj in bie ©rbe.

2.

©aß biefe günbe feßr antif finb unb bem „SSrongeatter" angeßö»

ren, beweist ficß oon felbft. SBelàjeè SSolf ßat aber biefe SBaffen,
alê foleße, gebraueßt? Unb weteßee Sllter mögen felbe woßl ßaben?
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3'" dick und ganz mit Edelrost überzogen; die Gräte g'radlinig,
die Schärfenkanten aber unregelmäßig, nicht g'radlinig, jedoch beide

noch mit einiger Schärfe; die Spitze seit dem Entheben (ö" 5'"
lang) abgebrochen, doch noch in ihrer llrsprünglichkeit vorhanden.
Die ganze Klinge ist mit mehrern Löchern versehen, und zu hinterst
zeigen sich Reste einer frühern Befestigungsfpitze.

NA. q. Dieses Stück ist 1' 8" 9"' lang, 1" breit und 2V/"
dick; mit Edelrost überzogen, auf der vordem Seite (Spitze) jedoch

schwächer, da selbes Stück sich bei n. befand; die Gräte ordentlich

g'radlinig, die Schärfenkanten aber unregelmäßig. Die ganze

Waffe hat einige Krümmungen, auf der hintern oder Schaftseite

sehr viele Löcher und Risse, noch Spuren zweier Befestigungslöcher

weisend; der Dorn circa kräftig erhalten, und die Spitze ebenfalls
in gutem Zustande. Dieses Stück trägt jedoch den Typus einer

Mißgeburt, und weiset auf keine Blüthe der metallurgischen Kunst hin.
^8- r. ist 4" 3"' lang, schwach 7'" breit und dick.

Es mag ungefähr aus der Mitte einer ganzen Waffe herrühren
und ist ebenfalls mit etwas Edelrost überzogen; die Schärfenkanten

sind ziemlich g'rad, und auf einer Seite noch die Gußnath
sichtbar. Die Gräte liegen bei Weitem nicht in der Mitte, was
wiederum auf einen primitiven Zustand der metallurgischen Cultur
hindeutet.

Andere Sachen, als einzig diese Waffenklingen, hat man weder
beim erwähnten Steine, noch anderswo im Roßwald oder der Roßweid

gefunden. Rings um dm Stein herum war die Erde 3—4"
tief, und circa so weit von selbem entfernt, etwas röthlich gefärbt;
man bemerkte jedoch weder Eisen - noch Holzstoffe, welche diese

Färbung bewirkt haben könnten; auch ist die Erde nicht verbrannt,
und die verfaulten Schafte, falls sie von Holz gewesen wären,
hätten folches nie bewirken können. Mit vieler Wahrscheinlichkeit
darf man diese „Nöthe" der Snmpfigkeit des Bodens zuschreiben.
Da das Wasser an dieser tiefen Stelle sich sammelte und keinen

Ablauf hatte, versetzte es sich in die Erde.

2

Daß diese Fünde sehr antik sind und dem „Bronzealter" angehören,

beweist sich von selbst. Welches Volk hat aber diese Waffen,
als solche, gebraucht? Und welches Alter mögen selbe wohl haben?
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SBir finb ßier auf einem Sßunfte angelangt, wo noeß feine

Sßergamene fprecßen, unb aucß bie alten ©laffifer ßaben une nur
„gäßen" »on gragmenten aufberoaßrt, bie einigen ©cßimmer in
biefe bunften Starane ber SSorjeit geftatten; baßer'man jum grö»

ßern Sßeil in baê Sieicß ber „£jppotßefen" oerwtefen ift. SÜtan

wolle une beßßalb nicßt jürnen, wenn wir —¦ jebodj fooiel mög»

lidj am gaben ber ©efdjidjte feftßaltenb — unfern eigenen Slugen
gu trauen rate erfüßnen.

©ie Urbewoßner ©uropa'ê, folglicß aucß bie «§e!oetienê, wo
bie Seute noeß in Sßierfette (jum Sßeil aber aucß fcßon in Seinen l)
gefleibet einßergiengen, unb ficß mit faft nießte Sfnberm ale ber

Sagb unb gifdjerei befcßäftigten, fannten noeß fein Sütetatt. Qhxe

SBaffen unb ©djneiberoerfjeuge atter Slrt beftanben auê oerfeßie»

benen ©teinarten, j. S3, auê geuerftein, SSergfrpftalt, SSafatt, ©er»

pentin, ©abbro, Slepßrit, Duarj u. f. ro.; »ielfacß aucß auê Sno»

cßen unb Qoxn. — ©aß man baê roeiäjere ©eftein, Snodjen unb

iporn, oermittelê eineê ßarten ©efteinê j. S3, beê generfteinê, Sie»

pßriie u. f. f. oerfertigte, ift nodj einleudjtenb. SBomit man aber

bte juroeilen feßr fdjön gearbeiteten SBaffen unb Snftmmenie jeber

©attung auê Slepßrit, geuerftein, SSergfrpftalt îc. bearbeitete, baê

tft gänjließ unbefannt. Sületaffe, ©ifen ober ©laßt fonnte man
aßerbinge nicßt anroenben, ba nadj ben Slefultaten ber Stttertßume»

forfäjung biefelben unbefannt roaren. ©ê mag oietteidjt burdj irgenb
eine Slrt Slbfdjlagen gefeßeßen fein, roo, roenn aucß feine ©ßemie

eriftirte, etroa ein äjenbee SÜlittel feine ©ienfte letftete.

SBäßrenb oiele gorfeßer unb Secßnifer eê für bureßaue unmög»

ließ ßalten, baß man geuerftein», Slepßrit» unb anbere ©tetnge»

rätße oßne Sütetatt oerfertigen fonnte; finb bagegen roieber eine

SÜlenge ©eleßrte, roelcße bte Sülöglicßfeit tjiefür jugeben. SBir neigen

une ju ber Slnfiàjt ber Seßtern, unb fagen bloß: SÜlancßee ift oon

unfern Uroätem inê Seben gerufen roorben, waê wir anftaraten
unb fafi für unmöglicß ßalten; eê eriftirt aber bodj unb leiftet

') Sftan foU mitt.id) in ben „^faljlbauten" Uebetbteibfet »on Semmanb

gefunben, beffen fid) biefe SBemoïmet in einet %tit bebient buben mögen,

mo fte in bei «îultut toommtts «iu febteiten anftengen. Sludj Sßetjenfötnet
unb anbete gtudjtfamen tjat man (nadj Dr. «Seilet) bottfelbfi entbectt, ma*

au etmeldjen 9tcïetbau rjinroeiöt.
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Wir sind hier auf einem Punkte angelangt, wo noch keine

Pergamene sprechen, und auch die alten Classiker haben uns nur
„Fätzen" von Fragmenten aufbewahrt, die einigen Schimmer in
diese dunklen Räume der Vorzeit gestatten; daher man zum
größern Theil in das Reich der „Hypothesen" verwiesen ist. Man
wolle uns deßhalb nicht zürnen, wenn wir — jedoch soviel möglich

am Faden der Geschichte festhaltend — unsern eigenen Augen
Zu trauen uns erkühnen.

Die Urbewohner Europa's, folglich auch die Helvetiens, wo
die Leute noch in Thierfelle (zum Theil aber auch schon in Leinen

gekleidet einhergiengen, und sich mit fast nichts Anderm als der

Jagd und Fischerei beschäftigten, kannten noch kein Metall. Ihre
Waffen und Schneidewerkzeuge aller Art bestanden aus verschiedenen

Steinarten, z. B. aus Feuerstein, Bergkrystall, Basalt,
Serpentin, Gabbro, Nephrit, Quarz u. s. w.z vielfach auch aus Knochen

und Horn. — Daß man das weichere Gestein, Knochen nnd

Horn, vermittels eines harten Gesteins z. B. des Feuersteins,
Nephrits u. s. s. verfertigte, ist noch einleuchtend. Womit man aber

die zuweilen sehr schön gearbeiteten Waffen und Instrumente jeder

Gattung aus Nephrit, Feuerstein, Bergkrystall :c. bearbeitete, das

ist gänzlich unbekannt. Metalle, Eisen oder Stahl konnte man
allerdings nicht anwenden, da nach den Resultaten der Alterthumsforschung

dieselben unbekannt waren. Es mag vielleicht durch irgend
eine Art Abschlagen geschehen sein, wo, wenn auch keine Chemie

eristirte, etwa ein äzendes Mittel seine Dienste leistete.

Während viele Forscher und Techniker es für durchaus unmöglich

halten, daß man Feuerstein-, Nephrit- und andere Steinge-
räthe ohue Metall verfertigen konnte; sind dagegen wieder eine

Menge Gelehrte, welche die Möglichkeit hiefür zugeben. Wir neigen

uns zu der Ansicht der Letztern, und sagen bloß: Manches ist von
unsern Urvätern ins Leben gerufen worden, was wir anstaunen

und fast für unmöglich halten; es existirt aber doch und leistet

') Man soll wirklich in den „Pfahlbauten" Ueberbleibsel von Leinwand

gefunden, dessen sich diese Bewohner in einer Zeit bedient haben mögen,

mo sie in der Cultur vorwärts zu schreiten anftengen, Auch Weizenkörner

und andere Fruchtsamen hat man (nach I)r, Keller) dortselbst entdeckt, was

au etwelchen Ackerbau hinweist.
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fomit burdj ftdj felbft ben SSeroetê, baß eê feine ©djöpfer ßatte.

©ê gab eine Seit, wo man eê nerftanb, bie SSronje ju „ßarten",
gletd) bem beften ©taßl. ©iefe tanfi ift aber fcßon in grauer SSor»

geit oerloren gegangen, unb meßr benn 2000 Saßre ßaben ficß bie

geleßrten Sületatturgen atter Stationen »ergebene abgemüßt, nadj

bem ©eßeimniffe biefer Sunft ju grübeln. Sonnen nidjt auàj unfere

©teinwerfjeuge, wenn gerabe nidjt burcß Sütetatt, bocß burcß ein

Sültttel, baê une eben audj ©eßeimniß ift, »erfertigt worben fepn?

— SBir glauben eê.

©oldjer ©tetngerätße unb ©tetraoaffen auê bei ttrperiobe finben

fid) ßauptfädjltdj in ben fogenannten „Sßfaßtbauten" unb „Uran»
ftebelungen" »or, roeldje in SSorgebtrgen, Sanbjungen, fumpfigen
©egenben, unb befonberê an ben ©eftaben ber ©een (tßeitroeife noo>

in benfelben) angelegt rourben, um »or wilben Sßieren unb feinb»

liàjem Spange beffer gefdjüßt ju fein *•).

SBir nennen btefe Sßeriobe, bie aber immerßin bloß relati» ju
benfen ift, baê Steinalter.

Db unfere Uroölfer bie Sunft, fieinerne SBerfgeuge angufertt»

gen, auê ißrer Urßetmat mitgebracht, waê gtaubwürbig, ober fie
erft bei une erfünben ßaben, überlaffen wir gerne Slnbern gur
©rforfdjung2).

©a befanntltàj bie Selten bem „©teincult" ßulbigten, fo mag
eê fein, baiß auàj fie noeß ©teingerätße unb ©tetraoaffen oermit»

') 3tudj bet Mt. Sucetn tjat feine Sßfatjl&auten an ben Ufetn be3 ©empadjet»

feeê, im 9Baum*j(et»aftoot. u. f. m., mo man fdjon betatttge ©teinmetf»

äeuge ju Sage gefötbeit tjat, uib ftdjet in âufunf an k'efert uno anbetn

©teilen nodj SBietesS aufpnben roitb. (©efdjicbtöftb. bet 5 Dtte, <Bb. XIV,
XVII, SJoimott.)

*J Da man untet fajl allen Sonen bet <5tbe betlei „©teinroetfgetätfje" aufbecft,
fo muften nidjt nut bie Gsutopäer, fonbetn audj atte anbetn SBölfet foldje
in itjrer neuen .peimat eifunben Ijaben, mas abet aus bem gleichartigen

Sijpu«. betfelben fämmtlidjet Sänbettljeile nidjt rootjl glaubroütbtg ifl -p

benn faum mütben aUe SBBIfct auf ben gleidjen ©ebanfen gefommen

fein. £Diefe ©tpnbung (oielleidjt butdj einen gtücflicijen 3ufaH gefdjeljen)
bem „Itrflode" bet SJebölfetung, beoot er ftdj jettljeilte, ju öinbiciten,
roäte nacb unfeiet Slnftdjt bie ticbtigfle £tjpotljefe.

Smifdjen bie Stein » unb SJtonäepetiobe fällt audj bie SJetroenbung bee*

„teinen fiupfetê". Da foldje« abei blof focatmat, fo übetgeljen mit biefe

3eit oljne meiteie ©emeifungen.

SIS

somit durch sich selbst den Beweis, daß es seine Schöpfer hatte.

Es gab eine Zeit, wo man es verstand, die Bronze zu „Härten",
gleich dem besten Stahl. Diefe Kunst ist aber schon in grauer Vorzeit

verloren gegangen, und mehr denn S000 Jahre haben sich die

gelehrten Metallurgen aller Nationen vergebens abgemüht, nach

dem Geheimnisse dieser Kunst zu grübeln. Können nicht auch unsere

Steinwerkzeuge, wenn gerade nicht durch Metall, doch durch ein

Mittel, das uns ebm auch Geheimniß ist, verfertigt worden seyn?

— Wir glauben es.

Solcher Steingeräthe und Steinwaffen aus dei Urperiode sinden

sich hauptsächlich in den sogenannten „Pfahlbauten" und

„Uranfiedelungen" vor, welche in Vorgebirgm, Landzungen, sumpfigen

Gegenden, und besonders an den Gestaden der Seen (theilweise noch

in denselben) angelegt wurden, um vor wilden Thieren und
feindlichem Zugange besser geschützt zu sein ^).

Wir nennen diese Periode, die aber immerhin bloß relativ zu
denken ist, das Steinalter.

Ob unsere Urvölker die Kunst, steinerne Werkzeuge anzufertigen,

aus ihrer Urheimat mitgebracht, was glaubwürdig, oder ste

erst bei uns erfunden haben, überlassen wir gerne Andern zur
Erforschung 2).

Da bekanntlich die Kelten dem „Steincult" huldigten, fo mag
es sein, daß auch sie noch Steingeräthe und Steinwaffen vermit-

>) Auch der Kt, Lucem hat seine Pfahlbauten an den Ufern des Sempacher-

fees, im Wauwyler-Moos u. f, w., wo man schon derartige Steinwerkzeuge

zu Tage gefördert hat, ur,d sicher in Zukunft an diesen und andern

Stellen noch Vieles auffinden wird. (Geschichtsfrd. der S Orte, Bd. XIV,
XVII, Vorwort.)
Da man unter fast allen Zonen der Erde derlei „Steinwerkgeräthe" aufdeckt,

so müßten nicht nur die Europäer, sondern auch alle andern Völker solche

in ihrer neuen Heimat erfunden haben, was aber aus dem gleichartigen

Typus derfelben sämmtlicher Ländertheile nicht wohl glaubwürdig ist 5

denn kaum würden alle Völker auf den gleichen Gedanken gekommen

sein. Diese Erfindung (vielleicht durch einen glücklichen Zufall geschehen)

dem „Urstocke" der Bevölkerung, bevor er stch zertheilte, zu vindiciren,
wäre nach unserer Ansicht die richtigste Hypothese.

Zwischen die Stein - und Bronzeperiode fällt auch die Verwendung des-

„reinen Kupfers". Da solches aber bloß local war, so übergehen wir diese

Zeit ohne weitere Bemerkungen.
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tele beê SDletattê oerfertigten, roeldje aber fidjer meßr für religiöfe
alê anbere ßmeäe gebraueßt rourben. ©erartige SBaffen mögen

alfo ißre §errfcßaft aucß noeß roäßrenb bem SSronjealter beßauptet

ßaben, unb roie gefagt, mit Qülfe beê SDletattê oerfertigt roorben

fein, ©ine foldje Sßeriobe ßat aber mit ber erftern feine ©emein»

fdjaft unb ift nie mit berfelben ju »erroedjfeln.
©ie größten ©eleßrten unferer ßeit finb bejüglicß ber Slatto»

nalität ber fog. „Sßfaßtbaubewoßner" noeß immer btfferenter SDtei»

nratg, roo namentlicß bie tücßtigen Strcßäotogen unb tiefen gorfdjer
Dr. gerbtnanb Setter unb g. Sropon in feßroffen ©äßen einanber

gegenüber fteßen, Seber feine Slnftdjt geroanbt oertßetbigenb.
Qexx Dr. Setter oon Süridj beßarrt in atten feinen brei S3e»

ridjten, betreffenb bie „Ur» ober Sßfaßlbaubewoßner", entfeßieben

auf ber Stnfidjt, „baß fie Selten geroefen feien, unb ißre jeit»

räumlicße ©rifienj brei ©ulturperioben angeßöre, nämlicß bem ©tein»,

SSronje» unb ©ifenalter, foroie, bafi eè nodj in römifdjer Seit berlei

Slnftebelungen am SSieter» unb Sleuenburgerfee gegeben ßaben möajte *)•

,,©ê ift fein ©runb oorßanben," fctjreibt Setter beê wettern,
„ber bie Straraßme beredjtigte, baß ber Steiße naàj SSötfer nerfdjie=
bener Stbftammung ober ©ultur fidj auf biefen Sßfaßlbauten nieber»

getaffen ßaben, »on benen je eineê baê anbere auê feineu SBoßn»

ftßen »ertreiben, um nadjßer in atten ©lüden in bie Sebenéweife
beê früßern einjugeßen. ©aè ben Sßfaßlbauten entßobene, auê

©tein, Sßon unb SSronge »erfertigte ©erätße, ift feiner gorm unb

SSerjterwtg naàj oottfommen bemjenigen äßnlidj, weldjeè in ©rä»

bem unb ©rabßügeln fporabifàj auf bem Sanbe gefunben wirb,
unb baê wir alê feltifdj gu betradjten berechtigt finb. ®a bie

©efdjidjte außer ber feltifdjen SSeoölferung feine anbere erwäßnt,
bie feit früßer Sett SÜlitteleuropa inne geßabt unb fpäter römtfeße

©ultur angenommen ßat, fo wäre eé ben oben angefüßrten Sßat»
facßen graoiber, bie ©eeanftebler einem niebern Stamme ale beni

ber Selten beigugäßlen. ©ie ©rünber ber Sßfaßlbauten traten alê
ein ^trtenootf in einer weit »orcßriftltcßen Seit — auê Slften font»

menb — in ©uropa ein" 2).

»J Ç MtUtx, bttttet »eridjt, pag. VHI, Sb. XIII bet äJctttfjeilungen bet

antiquaiifcben ©efeflfdjaft in 3ütidj.
2J ®tflet SBettdjt, pag*. 98; jroeitet Setidjt, pag. 142—147; btittet »etidjt,

pag. IX unb 101, foroie pag. VI.

sss

tels des Metalls verfertigten, welche aber sicher mehr für religiöse
als andere Zwecke gebraucht wurden. Derartige Waffen mögen

also ihre Herrschaft auch noch während dem Bronzealter behauptet
haben, und wie gesagt, mit Hülfe des Metalls verfertigt worden

sein. Eine solche Periode hat aber mit der erstern keine Gemeinschaft

und ist nie mit derfelben zu verwechseln.

Die größten Gelehrten unserer Zeit sind bezüglich der
Nationalität der sog. „Pfahlbaubewohner" noch immer differenter
Meinung, wo namentlich die tüchtigen Archäologen und tiefen Forscher
Dr. Ferdinand Keller und F. Trouon in schroffen Sätzen einander

gegenüber stehen, Jeder seine Ansicht gewandt vertheidigend.
Herr vr. Keller von Zürich beharrt in allen feinen drei

Berichten, betreffend die „Ur- oder Pfahlbaubemohner", entschieden

auf der Anficht, „daß sie Kelten gewesen seien, und ihre
zeiträumliche Existenz drei Culturperioden angehöre, nämlich dem Stein-,
Bronze- und Eisenalter, sowie, daß es noch in römischer Zeit derlei

Ansiedelungen am Bieler- und Neuenburgersee gegeben haben möchte ^).

„Es ist kein Grund vorhanden," schreibt Keller des weitern,
„der die Annahme berechtigte, daß der Reihe nach Völker verschiedener

Abstammung oder Cultur sich auf diesen Pfahlbauten
niedergelassen haben, von denen je eines das andere aus seinen Wohnsitzen

Vertreiben, um nachher in allen Stücken in die Lebensweise
des frühern einzugehen. Das den Pfahlbauten enthobene, aus

Stein, Thon und Bronze verfertigte Geräthe, ist seiner Form und

Verzierung nach vollkommen demjenigen ähnlich, welches in Gräbern

und Grabhügeln sporadisch auf dem Lande gefunden wird,
und das wir als keltisch zu betrachten berechtigt sind. Da die

Geschichte außer der keltischen Bevölkerung keine andere erwähnt,
die seit früher Zeit Mitteleuropa inne gehabt und fpäter römische

Cultur angenommen hat, fo wäre es den oben angeführten
Thatfachen zuwider, die Seeansiedler einem niedern Stamme als dem

der Kelten beizuzählen. Die Gründer der Pfahlbauten traten als
ein Hirtenvolk in einer weit vorchristlichen Zeit — aus Asien
kommend — in Europa ein" ^).

t) F Keller, dritter Bericht, pAK. VIII, Bd. XIII der Mittheilungen der

antiquarischen Gesellschaft in Zürich,

y Erster Bericht, p«g>. 98 ; zweiter Bericht, psss. 142—147; dritter Bericht,

p»K, IX und tvt, sowie pgg-, VI.
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Unfere Sßfaßlbaubewoßner lebten ntcßt abgefdjloffen für fidj

allein, fonbern ßaben woßl in meßrfadjen «canbetebejießmtgen mit
anbern ©egenben, jumat mit bem Drient, geftanben, unb groar

fdjon oor bem SSronjeatter lj. ©ê ßat ficß nämlicß in ber bem

©teinalter angeßörenben ©olonie am „SBauropterfee" ein gabrifat
»orgefunben, baê nur oon Sßßönifien ober Slegppten ßergebracßt fein

fann, eine „©laêforaïïe" nämlicß, roelcße ben untrügticßen SSeroeiê

leiftet, baß bie SSewoßner (biefer Slnfiebelung) mit beu ©ulturoöt»

fern an ben Säften beê mittettänbifcßen Süteeree in SSerfeßr ftanben.

©er Slepßrit, äne weldjem oiele SBerfjeuge bearbeitet würben (unb

befonberê ßäuftg in Sületten getroffen wirb) ift in ©uropa gar nidjt

ju «gaufe, fonbern in Slegppten, in ©ßina unb anbern Sßeiten

Slfienê 2).

©egenüber ber Setter'fàjen Slnficßt ftettt g. Sropon 3) bie S3e»

ßauptung auf: ©aß mit ber befannten ©intßeilung ber ©tein»,
S3ronje= unb ©ifenjeit je baê Stuftreten einer neuen SSölferfcßicßte,

oom Drient baßer ficß wäljenb, beginne, unb mit bem Süietall audj
größere inbnftriette Senntniffe, unb biefem jufolge, ein neueê Seitalter

ber ©ultur fidj eröffnet ßabe. ©ie ©eewoßnungen (glaubt Sro»

pon) geßören ber früßeften, nidjt feltifdjen, ©inwoßnerfdjaft an,
unb ißr SSorfommen in allen ©rbtßeilen beroeife, baß fie oielmeßr

allgemein einer ©iotlifationeftuffe ber SBeit, alê einer beftimmten,

einjelnen Siace eigen waren, ©aè Sluftreten ber Selten in ber

©àjroeij beginnt nadj Sropon (pag. 302) mit ber „SSronje unb

Slfcßemtrne" ber ©räber, unb er nimmt gwei Stacenftrömungen ber

SSolfer an, roelcße oon Slften auê baê europäifcße geftlanb, nörbticß

oon ben Sllpen, überftutßeten, nämlicß eine „oorfelttfcße" unb

eine „feltifeße".
SBir neigen une meßr ju ber Slnficßt oon Dr. Setter ßin.
SBenn alfo angenommen roirb, fcßon unfere erften Sßfaßl»

bauberooßner feien Selten geroefen, fo muß immerßin aucß juge»
ftanben roerben, entweber baß biefelben in einer ßät ißre Urßei»

') 31 Sütolf, ©tteifjüge in'â ootctjiijJIidje lltettfjum, pag. 74.

*) g. «teilet, btittet SSeiidjt, pag. II; aroeitet SBetidjt, pag. 138.

3) Habitations lacustres des temps anciens et modernes. Lausanne 1860.

(3m 17. SBb. bet „Mémoires et documents publiés par la société
d'histoire de la Suisse romande.'*')
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Unsere Pfahlbaubewohner lebten nicht abgeschlossen für sich

allein, sondern haben wohl in mehrfachen Handelsbeziehungen mit
andern Gegenden, zumal mit dem Orient, gestanden, und zwar
fchon vor dem Bronzealter ^). Es hat sich nämlich in der dem

Steinalter angehörenden Colonie am „Wanwylersee" ein Fabrikat

vorgefunden, das nur von Phönikien oder Aegypten hergebracht sein

kann, eine „Glaskoralle" nämlich, welche den untrüglichen Beweis

leistet, daß die Bewohner (dieser Ansiedelung) mit den Kulturvölkern

an den Küsten des mittelländischen Meeres in Verkehr standen.

Der Nephrit, aus welchem viele Werkzeuge bearbeitet wurden (und

besonders häufig in Meilen getroffen wird) ist in Europa gar nicht

zu Hause, sondern in Aegypten, in China und andern Theilen
Asiens 2).

Gegenüber der Keller'schen Ansicht stellt F. Troyon ^) die

Behauptung auf: Daß mit der bekannten Eintheilung der Stein-,
Bronze- und Eisenzeit je das Auftreten einer neuen Völkerschichte,

vom Orient daher sich wälzend, beginne, und mit dem Metall auch

größere industrielle Kenntnisse, und diesem zufolge, ein neues Zeitalter

der Cultur sich eröffnet habe. Die Seewohnnngen (glaubt Troyon)

gehören der frühesten, nicht keltischen, Einwohnerschaft an,
und ihr Vorkommen in allen Erdtheilen beweist, daß sie vielmehr
allgemein einer Civilisationsstuffe der Welt, als einer bestimmten,

einzelnen Raes eigen waren. Das Auftreten der Kelten in der

Schweiz beginnt nach Troyon (psg. 302) mit der „Bronze und

Aschenurne" der Gräber, und er nimmt zmei Raoenströmungen der

Völker an, welche von Asien aus das europäische Festland, nördlich

von den Alpen, überflntheten, nämlich eine „vorkeltifche" und

eine „keltische".
Wir neigen uns mehr zu der Ansicht von vr. Keller hin.
Wenn also angenommen wird, schon unsere ersten

Pfahlbaubewohner seien Kelteu gewesen, so muß immerhin auch

zugestanden werden, entweder daß dieselben in einer Zeit ihre Urhei-

1) A Lütolf, Streifzüge in'S vorchristliche Alterthum, pgK, 74,
«) F. Keller, dritter Bericht, pgA. II; zweiter Bericht, pgg. 138.

2) U«bitsti«u8 Igeustres cles temps srieiens et moclernes, Isussmis I860,
(Im 17, Bd. der „Klemoires et cioeuments publies pgr Ig société cl'Ki-
stoire cle I« 8uisse romsncle,")
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mat »erlaffen ßaben, wo bafelbft fein Sütetatt befannt war, mitßin
bie ©erätße noeß auê ©tein, Snocßen unb Qoxn beftanben: ober

aber, waê eben fo waßrfcßetnlicß tft, man rootte ficß mit Dr. Setter

unb St. Sütolf bte ©acße ungefäßr fo benfen, baß biefe SSölfer in
ißrer Urßeimat atterbtngè auf einer gewiffen ©ruffe non SSilbung

geftanben, bie Suîetaïïe gefannt, teàjntfàje gerügteiten befeffen unb

in foldjer SBeife bie SBanberungen angetreten ßaben; baß aber

bie SÜtetatturgie auf ißren langen SBanberungen im Sämpfe mit
ben Elementen burcß bießtoerfeßlungene enbtofe Urroälber, mit
riefenßaftem, urfräftigem ©etßier, auê irgenb einem ©runbe ab»

ßanben fam, »ertoren ging, — ba oietteidjt ©enerationen baßin»

weiften, biê ißnen ber Süteereeftranb im Sorben ober SBeften ,;Qalt"
gebot, ober fte in ißrer neuen «çeimat Sütetatte entbedten.

©è wäre erfreulidj, wenn bie ©eßleter unferer Ratten ber SSor»

jeit notß meßr gelüftet unb für immer bie grage entfeßteben würbe:
©tnb bie in ber Urperiobe bei une unb übrigen ©uropa auftreten»

ben Sßfaßlbaubewoßner feltifdjen, finntfdjen, iberifeßen ober anbern

S3luteê geroefen? — Sutmerßin mag biefe Seit gegen 4000 S<*ßre

in bie Urjeit ficß erftreden, unb fann atê bie erfte ©tuffe ber ©ut»

turentroidtung ©uropa'ê angefeßen roerben.

3.

SBir oertaffen nun unfere Sßfaßlbauberooßner unb roenben une
nacß ber Urßeimat atter SSölfer (nadj Slften) ßin.

,,©ie ttrgefcßicßte ber SSölfer, wie bie beê Sülenfcßengefcßlecßte

felbft, ift mit unaufßettbarem ©unfet bebedt; benn aucß bie Sìa»

tionen ßaben gleicß bem ©injetmenfeßen ißre Sßeriobe berSinbßeit,
ber Sugenb, beê Suîanneê », beê ©reifenaltere. SBie baê SSewußt»

fein finbltcßer SBaßmeßmungen, ©inbrüde unb ©piele in fpätern
Süngttngejaßren ertifeßt unb feine ©lut ber Sßßantafte bte oerwit»
terten ©puren berfelben aufjufrifcßen oermag, fo geßen aucß in ber

©ntwidelungêperiobe ber SSölfer bie Sßaten ber ©tammoäter fpurloê
unb oßne SSererbung näßerer Sunbe auf bie Stacßroelt über, unb

oergeblicß ift altee Sülüßen fpäterer ©efdjtecßter, bem enblofen weiffen
»Blatte baê ©predjen abjuloden. Slicßt früßer treten jebocß in ben

©efießtefreie ber ©efeßießte bie SSölfer ber ©rbe, alê naeßbem fie
fcßon eine eigentßümlicße SSilbung geroonnen unb im ©egenfaß gegen
ißre Slacßbaroölfer ficß füßlen gelernt ßaben.

S3F

mat verlassen haben, wo daselbst kein Metall bekannt mar, mithin
die Geräthe noch aus Stein, Knochen und Horn bestanden: oder

aber, was eben so wahrscheinlich ist, man wolle sich mit Dr. Keller

und A. Lütolf die Sache ungefähr so denken, daß diese Völker in
ihrer Urheimat allerdings auf einer gewissen Stuffe von Bildung
gestanden, die Metalle gekannt, technische Fertigkeiten besessen und

in solcher Weise die Wanderungen angetreten haben; daß aber

die Metallurgie auf ihren langen Wanderungen im Kampfe mit
den Elementen durch dichtverfchlungene endlose Urwälder, mit
riesenhaftem, nrkräftigem Gethier, aus irgend einem Grunde
abhanden kam, verloren ging, — da vielleicht Generationen
dahinwelkten, bis ihnen der Meeresstrand im Norden oder Westen „Halt"
gebot, oder sie in ihrer neuen Heimat Metalle entdeckten.

Es wäre erfreulich, wenn die Schleier unferer Hallen der Vorzeit

noch mehr gelüftet und für immer die Frage entschieden würde:
Sind die in der Urperiode bei uns und übrigen Europa auftretenden

Pfahlbaubewohner keltischen, finnischen, iberischen oder andern

Blutes gewesen? — Immerhin mag diese Zeit gegen 4000 Jahre
in die Urzeit sich erstrecken, und kann als die erste Stuffe der

Culturentwicklung Europa's angesehen werden.

Wir verlassen nun unsere Pfahlbaubewohner und wenden uns
nach der Urheimat aller Völker (nach Asien) hin.

„Die Urgeschichte der Völker, wie die des Menschengeschlechts

selbst, ist mit unaufhellbarem Dunkel bedeckt; denn auch die
Nationen haben gleich dem Einzelmenschen ihre Periode der Kindheit,
der Jugend, des Mannes -, des Greisenalters. Wie das Bewußtsein

kindlicher Wahrnehmungen, Eindrücke und Spiele in spätern
Jünglingsjahren erlischt nnd keine Glut der Phantasie die verwitterten

Spuren derselben aufzufrischen vermag, so gehen auch in der

Entwickelungsperiode der Völker die Thaten der Stammväter spurlos
und ohne Vererbung näherer Kunde auf die Nachwelt über, und

vergeblich ist alles Mühen späterer Geschlechter, dem endlosen weissen

Blatte das Sprechen abzulocken. Nicht früher treten jedoch in den

Gesichtskreis der Geschichte die Völker der Erde, als nachdem sie

schon eine eigenthümliche Bildung gewonnen und im Gegensatz gegen

ihre Nachbarvölker sich fühlen gelernt haben.
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„Sitte SSölfer ©uropaê finb in grauer Seit auê Slfien etngeroan»

bert; wie ber Sauf ber ©onne geßt bie ©ntroidtung ber SBeltge»

fdjicßte »on Dften nadj SBeften. Qu mandjeu Sütenfdjen unb ©e»

fdjtedjtem branßt baju ein befonberê unrußigee SStut unb läßt
ißnen bie grembe begeßreneroertßer erfcßetnen alê bie ©tätte ber

fèetmat. Su biefen geßören oorjügtid) auaj bie „Selten". Sßeite
roadjfenbe Sütenge, tßeile abenteuerliàjer ©inn, greube an unftetem
©olbatenleben unb ©eßnfuajt nacß friegerifcßen SSeutefaßrten trieb
fie bem neuen SBelttßeil ju, ©taaten erfcßüttemb, roenige ober feine

grünbenb. ©djon feßr früße muffen fie ißren Sluètauf begonnen

ßaben, weil fo weit gen SBeften oorgebrungen fie gefunben werben;

oor ißrer überlegenen Süiacßt mußten bie Stationen, bie fidj bereite

oor ißnen »om allgemeinen SSölferßeerbe fortgewäljt (ginnen unb

Sberer?), wetdjen, unb unaufßaltfam ergoß ficß ber mäcßtige ©trom
über ganj Sülittel unb SBefteuropa, oßne bte ©franfen beê Süteeree

anjtterfennen. Ueber biefe uralten ßüa,e hüben wir feine genauere

Sunbe; nur bte ©pracßwtffenfcßaft befißt Sülittel, Sidjt in baê ©unfel

ju werfen, nur fie »ermag auè ben ätteften Urfunben beê SSölfer»

tebenê bie Slnfänge ißrer ©efdjidjte ju ergänjen. ©o läßt ftdj auàj

ßier aué ben ©rgebniffen ber ©praàjforfàjung naàjweifen, baß bte

Selten in brei großen Slbtßeilungen, unb jwar ju ganj oerfdjtebe»

nen Seite« > ÜOtt *&ffen aufbracßen; benn eê fönnen bie fetttfcßen

©pracßen, nämlicß baê «§ibemifiiße, ©attifdje, SSelgifdje, SSrittifdje,

©aelifcße, Spmrifcße, Somifcße, SImtorifdje (33retonifdje) u. f. w.
ißrer ©pracßeigenßeiten unb ©ialeften wegen berart eingetßeilt wer»

ben, bafi fo jiemlidj flar barauê ßeroorgeßt, wie bie etngewan»
berten feltifdjen SSölfer in brei Slbtßeilungen fidj tu SSewegmtg

feßten; juerft erfdjien bie „ßibemifcße", bann bie „brtttifcße" unb

enblidj bte „gattifdje" unb „belgifcße". Sene oorgefdjidjttidje Seit
läßt fidj mit (annäßember) ©enauigfeit nicßt ermitteln; baê ßoße

Sllter jener SBanberungen liegt in ben Stutocßtßonenfagen auêgefpro»

cßen; benn alê Ureinwoßner bejeidjnete eine oon ben ©mtben über»

lieferte nationale ©age einen großen Sßeil ber feltifdjen Station" •).
©a wir nun mit ben neueften gorfcßratgen ber ©pracßgeleßr»

ten unb Strcßäotogen Slften atê bie Urßeimat atter SSewoßner ©uro»

paê anneßmen muffen, fo bürften fie ficß jebenfattê im britten Saßr»

'j Seopolb Gongen, Sßanbetungen bet «Selten, 1861, pag. 5—6.
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„Alle Völker Europas sind in grauer Zeit aus Asien eingewandert;

wie der Lauf der Sonne geht die Entwicklung der Weltgeschichte

von Osten nach Westen. Jn manchen Menschen und

Geschlechtern braußt dazu ein besonders unruhiges Blut und läßt
ihnen die Fremde begehrenswerther erscheinen als die Stätte der

Heimat. Zu diesen gehören vorzüglich auch die „Kelten". Theils
wachsende Menge, theils abenteuerlicher Sinn, Freude an unstetem

Soldatenleben und Sehnsucht nach kriegerischen Beutefahrten trieb
sie dem neuen Welttheil zu, Staaten erschütternd, wenige oder keine

gründend. Schon sehr frühe müssen sie ihren Auslauf begonnen

haben, weil so weit gen Westen vorgedrungen sie gefunden werden;

vor ihrer überlegenen Macht mußten die Nationen, die sich bereits

vor ihnen vom allgemeinen Völkerheerde fortgemälzt (Finnen und

Iberer?), weichen, und unaufhaltsam ergoß sich der mächtige Strom
über ganz Mittel - und Westeuropa, ohne die Schranken des Meeres

anzuerkennen. Ueber diese uralten Züge haben wir keine genauere

Kunde; nur die Sprachwissenschaft besitzt Mittel, Licht in das Dunkel

zu werfen, nur sie vermag aus den ältesten Urkunden des Völkerlebens

die Anfänge ihrer Geschichte zu ergänzen. So läßt sich auch

hier aus den Ergebnissen der Sprachforschung nachweisen, daß die

Kelten in drei großen Abtheilungen, und zwar zu ganz verschiedenen

Zeiten, von Asien aufbrachen; denn es können die keltischen

Sprachen, nämlich das Hibernische, Gallische, Belgische, Brittische,
Gaelische, Kvmrische, Kornische, Armorische (Bretonische) u. s. w.
ihrer Spracheigenheiten und Dialekten wegen derart eingetheilt werden,

daß so ziemlich klar daraus hervorgeht, wie die eingewanderten

keltischen Völker in drei Abtheilungen sich in Bewegung
setzten; zuerst erschien die „hibernische", dann die „brittische" und
endlich die „gallische" und „belgische". Jene vorgeschichtliche Zeit
läßt sich mit (annähernder) Genauigkeit nicht ermitteln; das hohe

Alter jener Wanderungen liegt in den Autochthonensagen ausgesprochen;

denn als Ureinwohner bezeichnete eine von den Druiden
überlieferte nationale Sage einen großen Theil der keltischen Nation" ^).

Da wir nun mit den neuesten Forschungen der Sprachgelehrten

und Archäologen Asien als die Urheimat aller Bewohner Europas

annehmen müssen, so dürften sie sich jedenfalls im dritten Jahr-

>) Leopold Contzen, Wanderungen der Kelten, tS6t, p«A, 5—6.
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taufenb ante Christum in S3ewegung gefeßt unb nadj ©uropa über»

fiebelt ßaben; benn nadj ber »ergletdjenben ©pradjforfcßung ßat
bte Srennung ber afiattfàjen Snbogermanen bereite um 2000 »or
©ßriftue ftattgefunben.

SBir laffen eê baßtngeftettt, ob biefe feltifdjen SSölfer burd)
Slorb», Sülittel» ober ©übeuropa ißren SBeg genommen, alê fie
ben europäifcßen SSoben betraten; genug, fie waren gefommen, unb

ßaben mäcßtige ©puren ißree einfügen ©afeinê ßinterlaffen, unb

waren, roenigftenè in ißrer |>auptmaffe, ein tiefgebilbeteê SSolf.

SStele SSerge, glüffe, Drtfcßaften, ©erätße, SÜletatte u. f. ro. ßaben

oon ißnen ißre Stamen erßalten unb felbe bte auf ben ßeutigen

Sag beroabrt.
©er Seite roar »on imponirenbem Sleußem, eitel, prunf» unb

tjabfiidjttg, geleßrig für jebe tecßnifcße SSilbung; er roar im Stttge»

meinen fein großer greunb beê Stderbaueê, beê gefettigen Sebenê,

fefter gefeßlicßer Drbnung, bauember SSerßällniffe unb rußiger ge»

ficßerter Heimat, fonbern liebte meßr ben Srieg unb abenteuerlicße

Srrfaßrten. ©egen grembe war er feßr gaftfreunbticß. ©ine ber

glänjenbfteu ©igenfàjaften ber Selten war ißre tobeêoeraàjtenbe

Sapferfeit.
©ie Steligion — ber fpätere ©mibtêmuê - ftettte brei Qaupt*

punfte alê ©laubeneteßre auf: a) ©er ©taube an ein ßödjftee,

ewigeê, Sltteê lenfenbeê SBefen (©ott)1); b) ber ©taube an bie

Unfterblicßfeit ber ©eele ; c) bie SSeloßnung ober SSeftrafung jenfettè.
-, Stn ber ©piße ber geifügen SSilbung beê Seltenoolfê (wenig»

ftenê in ber fpätern Sßertobe) ftanben bie „©ruiben", meldje »on
einem Dberpriefter, ber ßoßee Slnfeßen unb große Süladjt ßatte,
geleitet rourben. ©ie roaren nicßt nur Sßriefter unb Stetigioneleßrer,
fonbern aucß Slecßtegeleßrte, Stidjter, ©efeßgeber, ©icßter, Slergte,

Slftronomen, Sßßilofopßen, Sßolitifer u. f. f., — furg bie Sräger
unb Seiter fämmtlicßer SBiffenfhaften, unb fie ftanben im Stufe
ber ftrengften ©ittlicßfeit unb ©erecßtigfett. ©er gange ©ruiben»
orben beftanb auê brei Slbtßeilungen a) ber eigenttidjen ©ruiben
ober Sßriefter; b) ber 33arben (©anger); e) ber ©eßer (Sßropße»

') ©et tjorfjfre ©ott bei Selten tjeift Tentâtes, roeldjei bet Statfe, Ätäftige
bebeutet, unb in bet „@idje", untet bem Sinnbilb bet Ätaft unb Stätfe,
petfontfijitt mat. (ßonfcen, a. a. D., pag. 83.)

2S7

tausend «me LKristum in Bewegung gesetzt und nach Europa
übersiedelt haben; denn nach der vergleichenden Sprachforschung hat
die Trennung der asiatischen Jndogermanen bereits um 2000 vor
Christus stattgefunden.

Wir lassen es dahingestellt, ob diese keltischen Völker durch

Nord-, Mittel- oder Südeuropa ihren Weg genommen, als sie

den europäischen Boden betraten; genug, sie waren gekommen, und

haben mächtige Spuren ihres einstigen Daseins hinterlassen, und

waren, wenigstens in ihrer Hauptmasse, ein tiefgebildetes Volk.
Viele Berge, Flüsse, Ortschaften, Geräthe, Metalle u. f. w. haben

von ihnen ihre Namen erhalten und felbe bis auf den heutigen

Tag bewahrt.
Der Kelte war von imponirendem Aeußern, eitel, prunk- und

habsüchtig, gelehrig für jede technische Bildung; er war im
Allgemeinen kein großer Freund des Ackerbaues, des geselligen Lebens,

fester gesetzlicher Ordnung, dauernder Verhältnisse und ruhiger
gesicherter Heimat, sondern liebte mehr den Krieg nnd abenteuerliche

Irrfahrten. Gegen Fremde war er fehr gastfreundlich. Eine der

glänzendsten Eigenschaften der Kelten war ihre todesverachtende

Tapferkeit.
Die Religion — der spätere Druidismus - stellte drei Hauptpunkte

als Glaubenslehre auf: s) Der Glaube an ein höchstes,

ewiges, Alles lenkendes Wesen (Gott) y; b) der Glaube an die

Unsterblichkeit der Seele; o) die Belohnung oder Bestrafung jenseits.

An der Spitze der geistigen Bildung des Keltenvolks (wenigstens

in der spätern Periode) standen die „Druiden", welche von
einem Oberpriester, der hohes Ansehen und große Macht hatte,
geleitet wurden. Sie waren nicht nur Priester und Religionslehrer,
fondern auch Rechtsgelehrte, Richter, Gesetzgeber, Dichter, Aerzte,

Astronomen, Philosophen, Politiker u. f. f., kurz die Träger
und Leiter sämmtlicher Wissenschaften, und sie standen im Rufe
der strengsten Sittlichkeit und Gerechtigkeit. Der ganze Druidenorden

bestand aus drei Abtheilungen s) der eigentlichen Druiden
oder Priester; b) der Barden (Sänger); o) der Seher (Prophe-

>) Der höchste Gott der Kelten heißt 1'entgle«. welcher der Starke, Kräftige
bedeutet, und in der „Eiche", unter dem Sinnbild der Kraft und Stärke,

personifizirt war. (Contzen, a, a, O,, n«A. SZ.Z
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ten). Sebe Slbtßeilung ßatte meßr ober weniger ißren feparaten

SBirfungêfreiê, wo fie aber in gewiffen gätten woßl toieber ßarmo»

nirenb gufammenwirfen mödjten. Sludj Sßriefterinnen ftanben ißnen

gur ©eite. ©ie ©mibenfcßuten würben in ©rotten (SBalbßößlen)
ober fcßattigen ©idjenßainen geßalten. ©è burfte aber nidjtê fdjrift»
ließ oerfaßt werben.

©ie Selten jeigten ficß ftäbtifeßem Snfammenleben abgeneigt;
benn ©täbte, wie bei ben Stömern, fanb man bei ißnen ßöcßft feiten,

rooßl aber offene ©örfer ober Drtfcßaften (Vici), roelcße bie SBoß»

nungen ber einjelnen ©aue im grieben entßielten. ©ie Käufer
waren oon einfaeßer S3auart unb größtentßeile auê «§otj, unb wenn

oon ©tein, oßne ©ement, unb meiftenê in runber gorm. S" ber

Siegel würben aber nur für öffentltcße unb ©uttuegebäube ©teine
»erwenbet.

©aê ©runbprinjtp beê feltifdjen SBefenê war bie bödjfte per»

fönlicße unb ftaatlicße greißeit, unb feine altem SSerfaffungêformen

bemofratifd) — ßierarcßifdj, feine Jüngern aber bnràjauê ariftofra»
tifcß, mit bem ©rnnbjuge*. SSolfeßerrlidjfeit, georbneteê ©emeinbe»

wefen unb ©igentßumerecßt. ©eine SÜtoral umfaßte ßauptfäcßlicß
brei ©äße: bie ©ötter gu eßren, baê SSöfe gn meiben unb Sapfer»
feit gu üben. — SSrittanien war bie Qämat beê äeßten ©ruiben»

orbene, unb fo fange fettifeßee Seben unb feltifcße ©itte fteb fräftig
unb rein erßielten, waren bie ©ruiben bie Senfer unb Stegierer
beè SSolfeè, unb ber Sern unb ©cßroerpunft ber Stationatitäti).

©cßon unter ben Stömern, namentlicß aber in ber SSölferwan»

bemng, würben bie Selten nacß gewaltigen unb ßartnädigen Säm»

pfen oon benfelben tßeile beftegt, unterjoeßt, tßeile auê ißren SBoßn»

fißen »erbrängt ober mit anbern Stämmen oermifeßt, — mitßin
forootjl ißr nationaler ©ßarafter, alê ißre Stetigion, ©ultur, Sunft
unb SBiffenfctjaft anberm ©influffe roeießen, ober ficß bemfelben unter»

roerfen mußte: too nun baê feltifcße SBefen fo nacß unb nacß ju
finfen nnb unterjugeßen begann. Stodj leben jebocß in ©nglanb,

Srlanb, ©djottlanb unb ber SSretagne 8—10 Sülittionen Sülenfdjen,

bie biê auf ben ßeutigen Sag bte feltifdjen ©praeßen meßr ober

f) Sonden, a. a. D., pag. 6, 74—92. Dr. ©djteibetâ Safdjenbüdjer ; Me*

feifìeittS feltifdje TOeittjümet ; sßrofeffor »roftS Selten unb 5tltfjetOetier,
Seite 21, 22, 37, 79, 80, 88—94.
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ten). Jede Abtheilung hatte mehr oder weniger ihren separaten

Wirkungskreis, mo sie aber in gewissen Fällen mohl wieder harmo-
nirend zusammenwirken mochten. Auch Priesterinnen standen ihnen

zur Seite. Die Druidenschulen wurden in Grotten (Waldhöhlen)
oder schattigen Eichenhainen gehalten. Es durfte aber nichts schriftlich

verfaßt werden.

Die Kelten zeigten sich städtischem Zusammenleben abgeneigt;
denn Städte, wie bei den Römern, fand man bei ihnen höchst selten,

mohl aber offene Dörfer oder Ortschaften (Vici), welche die

Wohnungen der einzelnen Gaue im Frieden enthielten. Die Häuser

waren von einfacher Bauart uud größtentheils aus Holz, und wenn

von Stein, ohne Cement, und meistens in runder Form. Jn der

Regel wurden aber nur für öffentliche nnd Cultusgebäude Steine
verwendet.

Das Grundprinzip des keltischen Wesens war die höchste

persönliche und staatliche Freiheit, und seine ältern Verfassuugsformen
demokratisch — hierarchisch, seine jüngern aber durchaus aristokratisch,

mit dem Grundzuge: Volksherrlichkeit, geordnetes Gemeindewesen

und Eigenthumsrecht. Seine Moral umfaßte hauptsächlich
drei Sätze: die Götter zu ehren, das Böse zu meiden und Tapferkeit

zu üben. — Brittanien war die Heimat des ächten Druidenordens,

und so lange keltisches Leben und keltische Sitte sich kräftig
und rein erhielten, waren die Druiden die Lenker und Regierer
des Volkes, und der Kern und Schmerpunkt der Nationalität ^).

Schon unter den Römern, namentlich aber in der Völkerwanderung,

wurden die Kelten nach gewaltigen und hartnäckigen Kämpfen

von denselben theils besiegt, unterjocht, theils aus ihren Wohnsitzen

verdrängt oder mit andern Stämmen vermischt, — mithin
sowohl ihr nationaler Charakter, als ihre Religion, Cultur, Kunst
und Wissenschaft anderm Einflüsse weichen, oder sich demselben

unterwerfen mußte: wo nun das keltische Wesen so nach und nach zu

sinken und unterzugehen begann. Noch leben jedoch in England,

Irland, Schottland und der Bretagne 8—10 Millionen Menschen,

die bis auf den heutigen Tag die keltischen Sprachen mehr oder

') Contzen, a. a. O.. PSA. 6, 74—92. Dr. Schreibers Taschenbücher; Ke«

fersteins keltische Alterthümer; Professor Brosts Kelten und Althelvetier.
Seite 21, 22, 37, 79, 8«, 83—94.
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roeniger rein fprecßen, unb noeß einige Slacßflänge oon ißren natio»

nalen ©igentßümlicßfeiten erßalten ßaben.
Stadi ben Sengntffen faft aller ©laffifer waren bie Selten nidjt

nur in ben bamaligen SBiffenfdjaften jeber Slrt, fonbem aucß in
ber Sületatturgie feßr bewanbert, unb ßatten eê in berfelben auf
eine ßoße ©ruffe »on Sunft unb geriigfeit gebradjt. Swtwterßin

war btefe Sunft — wenn oietteidjt audj nodj nidjt in ber ätteften
Sßertobe — bem Seltenoolfe in feiner Urßeimat boàj befannt, nnb
wir glauben une im Sittgemeinen nidjt ju taufdjen, wenn ange»

nommen wirb, baß felbe wenigftenê in ber „jweiten" ©inwanbe»

rung ficß fräfttgft auf ©uropa »ererbte, unb tjieburcß ein Stiefen»

fcßritt in ber ©ultur »orwärte gemadjt würbe.
©ie feltifdjen Sodj unb Srinfgefdjirre, bie ©cßneibewerfjeuge,

bte ©cßmucifacßen ber grauen, bte ©tatuen, bie SBaffen aller Slrt,
bie SBagenbefdjläge, ja ganje SBagen — furj, bereite Sltteê war
»on gotbfcbimmember ebler SSronje. —¦ gaft alte Sänber ©uropaê
fönnen in großer SÜlenge Stttertßümer in SSronje unb ©olb, wie

in ergrauten riefigen ©teinmonumenten atter Slrt, baê ba meiftenê
ben Selten eigen war, aufweifen, äßnlidj benjenigen, bie in ber

Urßeimat biefeê ©tammeê (in Slfien) gefunben werben ; waê Sltteê

auf eine weite SSerbreitung biefeè SSolfeê ßinweiet. — SBäßrenb

ber SSronjeperiobe roaren eê atfo »orjüglidj bie Selten, roelcße nebft
Sülittel» unb SBefteuropa, audj unfere fcßroeijerifdjen Sanbe inne

ßatten. Sßre Seit bitbet baljer baê immerßin bloß relatio ju ben»

fenbe, eigentlidje SSronjealter.
©aß nidjt nur ^etoetien im Stttgemeinen, fonbern audj ber St. Su»

cern oon ben Selten bewoßnt war, erßellt auê feltifdjen Slltertßümern
aller Slrt, bie man bafelbft erßoben ßat, worüber une ber „©efeßießte»

freunb" unb anbere Duellen Sluffcßluß geben. S* 33* Süiünjen l),

': Soi etmelctjen Safyten ftnb ju SJudjS bei Ufficon, St. Sucetn, jmei fel;
tene feltifdje fog. Sdjüjjelmünjen in ©übet aufgefunben rootben. ©S fmb

92adj.ifjmungen gtiedjifcfj » mafebonifdjet SJfünjen, oetfettiget, {ebenfalls oot
Stuguftus, oon gallifdjen (aimotifanifctjen) ©taoeuten. Avers, conoet:
(Sin .ffopf mit lofidjten §aaten (bie atte tête gauloise), tectjtë febauenb,

roij unb funfHoâ geatbeitet. Revers, conca»; ©in ßmeigefpann (biga),
ein oieifpeidjiges SBagentab, unb ein Sßfetb.tenfet (auriga.) Seibe Stücfe

fmb gleidj, nut ifl bacì ©ine ooUftänbiget unb bei auriga fecjtt. (SJÎit'

ttjeimng Bon «Çjtn. Sltdjioat 3. Sdjnefter, bet biefe Sttünjen beftfct.)

Sietje Tab. II, Fig. x.
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weniger rein sprechen, nnd noch einige Nachklänge von ihren nationalen

Eigenthümlichkeiten erhalten haben.

Nach den Zeugnissen fast aller Classiker waren die Kelten nicht

nur in den damaligen Wissenschaften jeder Art, sondern auch in
der Metallurgie sehr bewandert, und hatten es in derselben auf
eine hohe Stuffe von Kunst und Fertigkeit gebracht. Immerhin
war diese Kunst — wenn vielleicht auch noch nicht in der ältesten

Periode — dem Keltenvolke in seiner Urheimat doch bekannt, und
wir glauben uns im Allgemeinen nicht zu täuschen, wenn
angenommen wird, daß selbe wenigstens in der „zweiten" Einwanderung

sich kräftigst auf Europa vererbte, und hiedurch ein Riesenschritt

in der Cnltur vorwärts gemacht wurde.
Die keltischen Koch - und Trinkgeschirre, die Schneidewerkzeuge,

die Schmucksachen der Frauen, die Statuen, die Waffen aller Art,
die Wagenbeschläge, ja ganze Wagen — kurz, bereits Alles war
von goldfchimmernder edler Bronze. —> Fast alle Länder Europas
können in großer Menge Alterthümer in Bronze und Gold, wie

in ergrauten riesigen Steinmonumenten aller Art, das da meistens
den Kelten eigen war, aufweifen, ähnlich denjenigen, die in der

Urheimat dieses Stammes (in Asien) gefunden werden; was Alles
auf eine weite Verbreitung diefes Volkes hinweist. — Während
der Bronzeperiode waren es also vorzüglich die Kelten, welche nebst

Mittel- und Westeuropa, auch unfere fchweizerifchen Lande inne

hatten. Ihre Zeit bildet daher das immerhin bloß relativ zu
denkende, eigentliche Bronzealter.

Daß nicht nur Helvetien im Allgemeinen, fondern auch der Kt.
Lucern von den Kelten bewohnt war, erhellt aus keltifchen Alterthümern
aller Art, die man daselbst erhoben hat, worüber uns der „Geschichtsfreund"

und andere Quellen Aufschluß geben. Z. B. Münzen ^),

Vor etwelchen Jahren sind zu Buchs bei Ufstcon, Kt. Lucern, zwei
seltene keltische sog, Schüsselmünzm in Silber aufgefunden worden. Es sind

Nachahmungen griechisch-makedonischer Münzen, verfertiget, jedenfalls vor
Augustus, von gallischen (armorikanischen) Graveuren, ^e^, convex:
Ein Kopf mit lvkichten Haaren (die alte têts Ksuloise), rechts fchauend,

roh und kunstlos gearbeitet, Keve^L, concavi Ein Zweigespann ibiZ-s),
ein vierspeichiges Wagenrad, und ein Pferdclenker (suri^s.) Beide Stücke

sind gleich, nur ist das Eine vollständiger und der «uriß-g fehlt.
(Mittheilung von Hrn. Archivar I, Schneller, der diefe Münzen besitzt.)

Siehe ?sb, II, x.
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©efts (©treitmeißel)l), ©cßroerter, SBurffpieße, Sanjen, Doldje2),
©cßwertgeßänge, ©icßetn3), SDieffer *), jroei große Stabein, ginger»,
Stmt» unb SSeinrtnge, ©tednabeln, «Çatêbanber (Sßertenfdjnüre),
fibulœ u. f. ro. ©elbft feltifdje SSauten unb ©teinmonumente bürften
unfern ßeimatttdjen S3oben gegiert ßaben, roooon wir fpäter fpre»

cßen werben.
£)h aucß Stßätier, gteidjniel ïelttfdjer ober anberer Slationalität

angeßörenb, unfere ©egenb inne geßabt, bleibe baßingeftettt5) ;

fann unb roirb aber fein, ba römifdje ©äjriftftetter biefelben bte

an bie Sequaner unb Allobroger grettgen laffen.
SSietteidjt um 500 »or ©ßrifti ©eburt wanberten bie feltifdjen

^eloetier, angeblicß »on ber ©onau, bem Sülatn unb ßerfpnifajen
SBalbgebtrge fommenb, in unfere ©anen 6), unb naßmen (nacß

©äfar 1, 2) baê Sanb gwifeßen bem Slßein, bem Suragebirge, bem

Lacus Lemannus unb bem Rhodanus in SSefiß. ©è fdjeint, baß

biefeê teßtere SSolf ben großem Sßett beê Sanbeê, bem eê ben

') SDet S3etein befi|t in feinet Sammlung untet fteben jroei tjettliebe ©lem»

piate. (Vide Tab. II.) DaS Mkintxe (fig. s.), jtetf mit ©belio)! übet»

jogen, routbe gefunben im 3«nnet 1851 unter einet auëgejtocften Sänne

im SdjoJetïSitdjbetgmatbe, 4 guf in bei ©tbe. DaS ® töfete (flg. t.)
im SBtadjmonat 1858 im Stieblanbe ju ©idj, roobei ©puien oon 5ßfaljt=»

bauten, ©teinroetfjeugen unb Änodjen. -

*) ©ine fefjt fdjöne eifetitte btonjene ©oldjftinge (flg. u.) tjaben ben 3. Sto».

1846 Sifdjet in Stehen aus bem Sempadjetfee gejogen. Sîodj ftnb bie

6 SMget mit bogenfötmigen «ftöpfen »ottjanben, butdj roeldje einp bet ©liff
(§ eft) befejîiget roat.

3) Dex Setein beroafjtt jroei fdjöne Stücfe. Fig. v. routbe ebenfalls an ben

Ufetn beS ©empacbetfee'S im Dctober 1857 gefunben. ©in etroaS gtöfereS
©remptat beefte man ben 28. SRai 1852 im SeÜtnoS bei ©utfee auf.

4j Uebet Seit unb gunbort biefeâ inteieffanten ŒHeffetS (fig. w,) ftelje oben

Stote 2. ffiabei tagen audj bie tm Seit folgenben betben btonjenen «pefts

nabeln.

5) «fefet|Jem, (feit. Slttettbümet II, 324, 347, 377) glaubt jroat, baf bie

tljätifdjen ©ttuSfet fcEjcm 10OO %ai)xt oot ©Ijt. ein mäcbtigeS feltifdje«
SSolf roaten, bas Bereits in feinet 33lütlje fîanb.

8) £>ie ältefie ©troätjnung bei «peloetiet fällt in bie Seit beS Tarquinius Pris¬

ms (616—579 o. ©fjt.), roo ein Ijelüetifdjei SBetfmeijiet angeblidj bie

Sransalpinet ju ifjrer SBanbetung nadj Stalien bemog. (Hin. 12, 1.) ©?.

i|i abet tjiemit nidjt beftimmt gefagt, baf fte um biefe Seit fdjon in unfern
Sanben gerooljnt Ijaben. UebtigenS batt Sonden (pag. 45) biefe ©troàlj»
nung füt etmaS fabeltjaft.
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Celts (Streitmeißel) y, Schwerter, Wurfspieße, Lanzen, Dolche °),

Schwertgehänge, Sicheln^), Messers, zwei große Nadeln, Finger-,
Arm- und Beinringe, Stecknadeln, Halsbänder (Perlenschnüre),
tibulss u. f. w. Selbst keltische Bauten und Steinmonumente dürften
unsern heimatlichen Boden geziert haben, wovon wir fpäter sprechen

werden.

Ob auch Rhätier, gleichviel keltischer oder anderer Nationalität
angehörend, unsere Gegend inne gehabt, bleibe dahingestellt ;

kann nnd wird aber sein, da römische Schriftsteller dieselben bis

an die Sequäner und Mobro^er grenzen lassen.

Vielleicht um S00 vor Christi Geburt wanderten die keltischen

Helvetier, angeblich von der Donau, dem Main und herkynischen

Waldgebirge kommend, in unsere Gauen "), und nahmen (nach

Cäsar 1, 2) das Land zwischen dem Rhein, dem Juragebirge, dem

l^scus I^emsnims und dem KKoclsrms in Besitz. Es fcheint, daß

dieses letztere Volk den größern Theil des Landes, dem es den

>) Der Verein besitzt in feiner Sammlung unter sieben zwei herrliche Exem¬

plare. (Viàe Isb. II.) Das Kleinere (liA. s.), stark mit Edelrost

überzogen, wurde gefunden im Jänner 1851 unter einer ausgestockten Tanne

im Schötzer-Kirchbergwalde, 4 Fuß in der Erde. Das Größere (tÌA. t.)
im Brachmonat 1853 im Riedlande zu Eich, wobei Spuren von
Pfahlbauten, Steinwerkzeugen und Knochen.

2) Eine sehr schöne ciselirte bronzene Dolchklinge (li^, u.) haben den 3. Nov.
1846 Fischer in Netzen aus dem Sempachersee gezogen. Noch sind die

6 Nägel mit bogenförmigen Köpfen vorhanden, durch welche einst der Griff
(Heft) befestiget war.

2) Der Verein bewahrt zwei schöne Stücke, v. wurde ebenfalls an den

Ufern des Sempachersee's im October 1857 gefunden. Em etwas größeres

Exemplar deckte man den 28. Mai 1852 im Zellmos bei Sursee auf.
<) Ueber Zeit und Fundort dieses interessanten Messers (li^. v,) siehe oben

Note 2. Dabei lagen auch die im Text folgenden beiden bronzenen
Heftnadeln.

5) Keferstein, (kelt. Alterthümer II, 324, 347, 377) glaubt zwar, daß die

rhätifchen Etrusker schon 1000 Jahre vor Chr. ein mächtiges keltisches

Volk waren, das bereits in seiner Blüthe stand.

«) Die älteste Erwähnung der Helvetier fällt in die Zeit des Igr-quinius?ris-
rus (616—57g v. Chr.), wo ein helvetischer Werkmeister angeblich die

Transalpiner zu ihrer Wanderung nach Italien bewog. (i?Iir>. 12, 1.) Es
ist aber hiemit nicht bestimmt gesagt, daß sie um diefe Zeit schon in unsem
Landen gewohnt haben, Uebrigens hält Contzen (psA. 45) diese Erwähnung

für etwas fabelhaft.
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Stamen gab, feftgeßalten hdbe. SSei biefem Slnlaffe mögen bte alten

Stßätier tßeile mit ben §el»ettern »ermifdjt, ober »on benfelben in
bie §odjgebtrge oerbrängt worben fein; ba Seßtere, nadj ©trabo,
nur in ben ©benen unb bem §ügettanbe ficß anfiebelten.

©aß fèeloetten nidjt nur lange fdjon »or ber cßriftlicßen ßät*
redjnung buràj feltifdje Stämme bewoljnt war, fonbern bereite in
biefer geit ein mädjtigee, tapferes SSolf ßatte, erßettt beê ©euttt»

cßen barauê, baß bereite in ben Qaßren 107—109 (ante Christum)
bte «teilen beê £tgurtnerftammeê unter Sinfüßrung 'eineê jungen
gelben (Divico) am Semanerfee ben römifdjen ©onfut Lucius Cassius

Longinus fklugen, töbteten unb fein «§eer unter baê Socß Beugten.

©a ntcßt atte felttfcßen SSötferftämme miteinanber in ©uropa
eingewanbert finb, fo ift ftar, baß audj ißre 33Iütßegett eine »er»

fdjiebene war. ©ie bürfte (nadj Einigen) etroa um ba§ Qdtjt 1000

»or bem SBeltßetlanbe begonnen ßaben.

4.

Siadj biefer furgen Stunbfeßau fommen roir wieber auf unfern
SBaffenfunb gurüd.

Sffiemt atfo baê Äettenoolf im SSrongealter unfere ©egenb be»

woßnt ßat, maê auê nerfdjiebenen SDlotioen jugegeben werben muß,

fo ift flar, baß unfere bronjenen SBaffen in ber obem „Sttau",
bie nebenbei noàj anbere ©puren ßoßer Stntiquttät an fidj tragen,
fettifcßen ttrfprungê finb, unb jwar nicßt nur aué ber fetto»römi»

feßen, fonbem »or»römifcßen, ober waê baêfetbe tft, auè ber altem
feltifdjen, b. ß. auè ber fetto»ßet»ettfdjen ober fetto»rßä»
tifajen 3ett.

Um biefe »Seßauptung roeitere ju begrünben, berufen roir une
überbiee nodj auf fotgenbe SCßatfadjen:

a) ©ie cßemifdje Itnterfuàjung ber „Sttauer» SBaffen", roeldje

bteêfattê »orgenommen roorben, beutet auf bie grauefte feltifcße

ttrgett ßin.
©er geleßrte Sßrofeffor SBocet »ermutßet: „©aß je reifer baè

Tupfer im SSerßältniß gum 3inn erfeßetne, befto älter bte SDlifàjung
ber S3ronge fei" l).

') ©ifcungäbeti($te bet t. f. Slfabemie in SBien, ^3r)iIoforJr)if<S)=r)tfto*etfc^e Älaffe.
33b. XI, $eft 4, 1853, pag, 716.

Oefebidjtóftb. 33anb XVIII. 16
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Namen gab, festgehalten habe. Bei diesem Anlaste mögen die alten

Rhätier theils mit den Helvetiern vermischt, oder von denselben in
die Hochgebirge verdrängt morden sein; da Letztere, nach Strado,
nur in den Ebenen und dem Hügellande sich ansiedelten.

Daß Helvetien nicht nur lange schon vor der christlichen

Zeitrechnung durch keltische Stämme bewohnt war, sondern bereits in
dieser Zeit ein mächtiges, tapferes Volk hatte, erhellt des Deutlichen

daraus, daß bereits in den Jahren 107—109 (snt« LKristum)
die Kelten des Tigurinerstammes unter Anführung 'eines jungen
Helden (Divioo) am Lemanerfee den römischen Consul vuoius Lsssius

I^llZmus schlugen, tödteten und sein Heer unter das Joch beugten.

Da nicht alle keltischen Völkerstämme miteinander in Europa
eingewandert sind, so ist klar, daß auch ihre Blüthezeit eine

verschiedene war. Sie dürfte (nach Einigen) etwa um das Jahr 1000

vor dem Weltheilande begonnen haben.

4.

Nach dieser kurzen Rundschau kommen wir wieder auf unsern

Waffenfund zurück.

Wenn also das Keltenvolk im Bronzealter unsere Gegend

bewohnt hat, was aus verschiedenen Motiven zugegeben werden muß,
so ist klar, daß unsere bronzenen Waffen in der obern „Jllau",
die nebenbei noch andere Spuren hoher Antiquität an sich tragen,
keltischen Ursprungs sind, und zwar nicht nur aus der kelto-römischen,

sondern vor-römifchen, oder was dasfelbe ift, aus der altem
keltischen, d. h. aus der kelto-helvetifchen oder kelto-rhä-
tischen Zeit.

Um diese Behauptung weiters zu begründen, berufen wir uns
überdies noch auf folgende Thatsachen:

») Die chemische Untersuchung der „Jllauer-Waffen", welche

diesfalls vorgenommen worden, deutet auf die graueste keltische

Urzeit hin.
Der gelehrte Professor Wocel vermuthet: „Daß je reicher das

Kupfer im Verhältniß zum Zinn erscheine, desto älter die Mischung
der Bronze fei" ^).

>) Sitzungsberichte der k. k. Akademie in Wien, Philosophisch-Historische Klasse.

Bd. XI, Heft 4, 18SZ, ps^, 716,

Geschichtsfrd. Band XVIII. 16
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©ie ätteften 33rongen jener SSölfer (ber Mten nämlidß) ent»

ßalten »iel Tupfer, unb nur roenig Sßrocent ginn, ©aê SSerßätt»

niß fdjroanft groifdjen ber äußerften ©renge »on 80 Sßrocent Äupfer
unb 20 Sßrocent 3inn. ©eroöfjnlidjer jebodj ift baê SSerßältniß

(gwifeßen) 85—86 ober 94—95 Sßrocent Tupfer. 33let, ©ifen u. f. ro.

finben ficß babei in fo geringer SÜlenge, beiß biefe Sületatte nur ale

SSerunretnigung ju bejeicßnen finb.
©te erfte àjemifàje Stnatpfe würbe im Saßr 1775 »on SJliegteb

»orgenommen, unb gwar über einige SBaffen. ©aê SSerßältniß

war Bll_, 51/», 12 unb 14 SLßetle ginn auf 100 Sßeile Äupfer.
©ie im Q. 1790 in ber SßariferäSKünge gemalte Sïnalpfe ergab ein

bem obigen äßnlidjee Stefuftat. ©te S3rongefà)werter, Stinge îc.

entßietten, 3, 5, 8, 10, 12 unb 15 Sßrocent Sinn.—®fe neuem
Unterfuàjungen »on SSergetiuê, grefeniuê, ©öbet, Slaprotß, Siebig,

Sßßitippe, SBocet, »Berlin u. f. w., foroie bie neueften »on fetten»
berg unb ©frotter ftimmen »oßftänbig (in obigen Stngaben) mit
einanber überetn.

SBaffen unb anbere SSronjegegenftänbe, melile obige Segtrung in
«fupfer unb Sinn ßaben, btiben alfo bte erfte unb ältefte ©ruppe.

Sritt baè SStei, ale brttteè Element, in größerm Sßrocent (10
—20) ßinju, fo jwar, baß eê nicßt meßr alê SSerunreinigung be»

trautet werben fann, fo erfeßeint roieber eine jüngere, gweite
©ruppe. SBenn enblidj baê ßinf, alê »terteê ©tentent, ßingufömmt,
fo erfdjeint bann wteberßoft eine »iel jüngere, nämlicß bte britte
©ruppe, melcße ungefäßr in bte Seit ber ©eburt ©ßrifti fällt, ©iefe
Sßatfacfjen finb fo jtemltcß maßgebenb l).

Ser auegegeießnete ©ßemifer Qt. 3tIt=Sßrofeffor S. St. »on gelten»

berg in S3ern ßat nun unfere SBaffenftücfe unterfucfjt (anatpfirt),
waè folgenbeê ©rgebniß lieferte:

Tupfer 89 30/100 Sßrocent.

St"« • 6 71

Stntimon 2 90
33lei 0 28
©ifen 0 29
SRitfet 0 52

100 n

') Stimai«! bet Waffauifd-jen îtltettljuat«unbe ©b, VI, pag. 235—238.

S«2

Die ältesten Bronzen jener Völker (der Kelten nämlich) ent«

halten viel Knpfer, und nur wenig Procent Zinn. Das Verhältniß

schwankt zwifchen der äußersten Grenze von 80 Proeent Kupfer
und 20 Procent Zinn. Gewöhnlicher jedoch ist das Verhältniß
(zwischen) 85—86 oder 94—95 Procent Kupfer. Blei, Eisen u. s. w.
finden fich dabei in fo geringer Menge, daß diese Metalle nur als
Verunreinigung zu bezeichnen sind.

Die erste chemische Analyse wurde im Jahr 1775 von Niegleb

vorgenommen, und zwar über einige Waffen. Das Verhältniß
war 3!/s, 5^2, 12 und 14 Theile Zinn auf 100 Theile Kupfer.
Die im 1.1790 in der Parifer-Münze gemachte Analyse ergab ein

dem obigen ähnliches Resultat. Die Bronzeschwerter, Ringe :c.

enthielten, 3, 5, 8, 10, 12 und 15 Procent Zinn.—Die neuern
Untersuchungen von Berzelius, Fresenius, Göbel, Klaproth, Liebig,

Philipps, Wocel, Berlin u. s. w., sowie die neuesten von Fellenberg

und Schrötter stimmen vollständig (in obigen Angaben) mit
einander überein.

Waffen und andere Bronzegegenstände, welche obige Legirung in
Kupfer und Zinn haben, bilden alfo die erste und älteste Gruppe.

Tritt das Blei, als drittes Element, in größerm Procent (10
—20) hinzu, so zwar, daß es nicht mehr als Verunreinigung
betrachtet werden kann, so erscheint wieder eine jüngere, zweite
Gruppe. Wenn endlich das Zink, als viertes Element, hinzukömmt,
fo erscheint dann wiederholt eine viel jüngere, nämlich die dritte
Gruppe, welche ungefähr in die Zeit der Geburt Christi fällt. Diese

Thatsachen sind so ziemlich maßgebend ^).

Der ausgezeichnete Chemiker Hr. Alt-Professor L. R. von Fellenberg

in Bern hat nun unsere Waffenstücke untersucht (analysirt),
was folgendes Ergebniß lieferte:

Kupfer 89 30/,«« Procent.
Zinn 6 71

Antimon 2 90 „
Blei 0 28
Eifen 0 29
Nickel 0 52

100

') Annalm der Naffauischen Alterthumttund« Bd, VI, ps?. SSS—238.
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Saut biefer Stnatpfe befteßen fragliàje SBaffen in ber Qaunt*
maffe nur auê «fupfer unb ßiun; benn bte ßödjft geringe Duan»

tität »on SStet, ©ifen unb Stidel finb nur atê metatttfàje SSemn»

reintgung ober llniauterfeit, roie foldje bei atten Sïnalpfen »orfom»

men, angufeßen. Slnàj bie geringe Duanittät (290/ioo) Sßrocent

Slntimott fonnte alê SSeranreintgung genommen werben. Qebod) aucß

ale abfiàjtliàje »Beigabe betradjtet, aibt baè Antimonium ber SBaffe

noàj ein ßößeree Stiter, ba biefeè ein raußee, unebteê, meiftenê
mit ©cßwefel oerergteê gialbmetatt ift.

Saffen wir bieêfattê unfern ©ßemifer »on Wellenberg felbft fpre»

djen; et fcßretbt toörtlicß unterm 8. ^uni 1861 an ben SSereine»

präfibenten, Qxn. Q. ©djneller:
„Qdj beeßre midj, Qhneu bie foeben beenbigte Stnalpfe ber mir

gütigft überfanbten Sßrobe Qhxex antifen SSrongeroaffen gu überma»

cßen. ©ie ßat ein feßr überrafcßenbee Sîefultat gu Sage geförbert,
nämlicß, bafi bie SSronge Sßrer SBaffen roatjrfdjeintidj gleidjen ober

äßnliäjen llrfpmngê ift, rote biejenigen ber fübroeftliajen ©djroeigl);
ferner oerrätß ber Stntimongeßalt berfelben einen feßr roßen unb

primittoen ©rab »on metallurgtfcßer Kultur, unb erßätt butdj biefe

SSetmifcßung bie ©rflämng ber lödjerigett unb riffigen SSefcßaffen»

ßeit beê SBaffenabfàjnitteê, roetcßen ©ie mir gefenbet ßaben. Qd)

ßabe biê jeßt neben gegenwärtigem erft ein ©tücf angetroffen,
welàjeê ficß burcß Slntimongeßalt auêgetàjnete."

tteberbieê »errätß bie ttnregelmäßigfeit beê ©uffeê fraglidjer
SBaffen (befonberê fig. p. q. unb r.) noàj einen niebern ©rab ber

metatturgifàjen Êunft, waê Sltteê eßer auf bte gett ber ©ntwidtung
atè bie SSlütße ßtnroeiet.

') 3" btx jetzigen Dauphiné, unb füblidj ben Ufetn beS ©enfetfee'S, itt Ba*

»oijen, (Dielleidjt in bet fübroe|Hid)en ©djroeij fetbfl), roofjnten in gtauet
SSotjeit bie SIQobtoget mit ben «fcauptfìà'bten Vienna, Vienne,
(Geneva, ©enf, roeldje Biete Slutoten ein felftfdjeS SBolf nennen. ïtotjon*)
geljt nodj weitet, unb Ijeift bte QlHobioger fogat ein „ootfettifdjeS" SJolf;
alfo immettjin ©tunb genug, bie (feltifdjen) günbe in bet fübroe(Hidjen

©djroeij einem grauen Slltetujum ju oinbiciten. — Sludj ©äfat finbet bas

feltifdje Soömefen unb ben Stanftt bet SBaate über ben gtofen ©t. SJetn*

fjatbtsbetg in fdjönflei SSIütlje, roas eine roeit »otcbtiflltdje SRiebertaffwtg

aoiauSfejjt.

**) 3n feinen Habitations lacustres etc. (pag. 36ö.)

2ÄS

Laut dieser Analyse bestehen fragliche Waffen in der Hauptmasse

nur aus Kupfer und Zinn; denn die höchst geringe Quantität

von Blei, Eisen und Nickel sind nur als metallische
Verunreinigung oder Unlauterkeit, wie folche bei allen Analysen vorkommen,

anzusehen. Auch die geringe Quantität (2^/i««) Procent
Antimon könnte als Verunreinigung genommen werden. Jedoch auch

als absichtliche Beigabe betrachtet, gibt das ^utimouium der Waffe
noch ein höheres Alter, da dieses ein rauhes, unedles, meistens

mit Schwefel vererztes Halbmetall ist.
Lassen mir diesfalls unsern Chemiker von Fellenberg selbst

sprechen; er schreibt wörtlich unterm 8. Juni 1861 an den

Vereinspräsidenten, Hrn. I. Schneller:
„Jch beehre mich, Ihnen die soeben beendigte Analyse der mir

gütigst übersandten Probe Ihrer antiken Bronzemaffen zu übermachen.

Sie hat ein sehr überraschendes Resultat zu Tage gefördert,
nämlich, daß die Bronze Ihrer Waffen wahrscheinlich gleichen oder

ähnlichen Ursprungs ist, wie diejenigen der südwestlichen Schweiz ^);
ferner verräth der Antimongehalt derselben einen sehr rohen und

primitiven Grad von metallurgischer Kultur, und erhält durch diese

Beimischung die Erklärung der löcherigen und rissigen Beschaffenheit

des Waffenabschnittes, welchen Sie mir gesendet haben. Jch
habe bis jetzt neben gegenwärtigem erst ein Stück angetroffen,
welches sich durch Antimongehalt auszeichnete."

Ueberdies verräth die Unregelmäßigkeit des Gusses ftaglicher
Waffen (besonders lîZ. p. q. und r.) noch einen niedern Grad der

metallurgischen Kunst, was Alles eher auf die Zeit der Entwicklung
als die Blüthe hinweist.

') In der jetzigen DsupKinê, und südlich den Ufern des Genfersee'S, in
Savoyen, (vielleicht in der südwestlichen Schweiz selbst), wohnten in grauer
Borzeit die Allobroger mit den Hauptstädten Vieims, Vienne, (Le-
»evs, Genf, welche viele Autoren ein keltisches Volk nennen. Troyon*)
geht noch weiter, und heißt die Allobroger sogar ein „vorkeltisches" Volk;
also immerhin Grund genug, die (keltischen) Fünde in der südwestlichen

Schweiz einem grauen Alterthum zu vindiciren. — Auch Cäsar findet das

keltische Zollwesen und den Transit der Waare über den großen St.
Bernhardtsberg in schönster Blüthe, was eine weit vorchristliche Niederlassung

voraussetzt.
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Qx. Silt »Sßrofeffor oon gettenberg ßat une gütigft feine biê

anßin »orgenommenen SSronje»Stnalpfen überfaubt, meiere (in fünf
SSrofajürdjen) 100 Slummem umfaffen, unb an ©egenftänben auè

faft alten ©auen §eloetienè (unb anbem Sänbern) »orgenommen
würben; wofür wir ißm ben oerbinbtiàjften ©anf abflauen. —
Unter biefen 100 Slnalpfen beftnben ficß, nebft unfern $ttauer»
SBaffen, einjig „jwei ©tücfe" *)• roeldje Slntimon entßtelten, näm»

lidj ein „©djafttappen" eineè ©ette oon Slibau»©teinberg mit l,07/10o

Sßrocent, unb ein „Sting" mit 7i9!m Sßrocent auê bem SStelerfee

bei «§agened, roo man audj jaßtreiaje ©tetnaltertßümer, aber äußerft

feiten bronjene ©egenftänbe gefunben hdhe, — alfo an bie ©tein»

pertobe grenjenb.

b) ©cßon bergunbort Sttau, Sioßroeib, Sloßroalb, resp. bte

ganje ©egenb um goßenrain, ift ein ftaffifeßer SSoben, wo frütjer-»

ßin fettifàje, römifdje unb atemannifdje günbe atter Slrt bemfelben

entßoben roorben, unb roaê fojufagen nodj täglidj gunimmt. ©iefe
SBaffen finb atfo nidjt ber einjige Steft auè feltifcßer SSorgett in
ber ©egenb «§oßenraine unb beê «coeßborferamte. SBir motten aber

bte »erfeßiebenen bieêfattfigen Slnticaglien unb ißre gunbftätten nidjt
atte aufgäßten, fonbern erroäßnen bloß, roaê in unferer Släße liegt
unb in baê feltifdje ©ebiet geßört.

Sm Saßr 1848 ßaben ©traßenarbeiter im ,,«*5tttifelb" gu Dber»

©berfot ein ©rab mit roeibtteßem ©fetett unb »erfdjtebenen fünft»
ließ gearbeiteten ©eßmueffacßen (Stmt », S3ein» unb gtngerrtnge,
Fibulae etc.) gu Sage geförbert, welcße oon unferm SSeretnêoorftanbe,

Qt. Stràjioar ©cßnetter, alê „fefto»ßeloettfdj" begeießnet würben2).
Slm gleidjen Drte entbedte man anno 1859 ein jweiteê äßntiajee
©rab mit gletàjartigen »Beilagen 3).

©aê SSolf fagt: ,,©ê fei früßer ba ein „mnber Quhel" gewe»

fen, unb man hdhe fdjon »iel foldjer „joggen" (Fibulas) gefunben,
aber nidjtê barauê gemadjt." könnte baê nidjt ein fettifdjer „®rab=
ßüget" gewefen fein? ©mnb ßiefür tft genug oorßanben, um biefe

grage ju beiaßen.

*) îlts $t. »on ÇeQenbetg bie 3Ilauetn-affen.-9ln Iijfe übetmittelte, Ijatte et bis

auf biefe Seit nut „ein" ©tücf mit Qlntimon gefunben; baS jroeite ifl feit»

Ijet analtjfttt rootben.

2) ©efdjidjtsfieunb V, 211.
») ©efdjidjtSfib. XVI, Soiroort.

Hr. Alt-Professor von Fellenberg hat uns gütigst seine bis

anhin vorgenommenen Bronze-Analysen übersandt, welche (in fünf
Broschürchen) 100 Nummern umfassen, und an Gegenständen aus
fast allen Gauen Helvetiens (und andern Ländern) vorgenommen
wurden; wofür wir ihm den verbindlichsten Dank abstatten. —
Unter diesen 100 Analysen befinden sich, nebst unsern Jllauer-
Waffen, einzig „zwei Stücke" ^), welche Antimon enthielten, nämlich

ein „Schaftlappen" eines Celts von Nidan-Steinberg mit 1,07/tgo

Procent, und ein „Ring" mit Procent aus dem Bielersee
bei Hageneck, wo man auch zahlreiche Steinalterthümer, aber äußerst

selten bronzene Gegenstände gefunden habe, — also an die

Steinperiode grenzend.

K) Schon der Fundort Jllau, Roßmeid, Roßwald, rssp. die

ganze Gegend um Hohenrain, ist ein klassischer Boden, wo früher-
hin keltische, römische und alemannische Fünde aller Art demselben

enthoben worden, und was sozusagen noch täglich zunimmt. Diese

Waffen find also nicht der einzige Rest aus keltischer Vorzeit in
der Gegend Hohenrains und des Hochoorferamts. Wir wollen aber

die verschiedenen diesfallsigen Anticaglien und ihre Fundstätten nicht
alle aufzählen, fondern erwähnen bloß, was in unserer Nähe liegt
und in das keltische Gebiet gehört.

Jm Jahr 1848 haben Straßenarbeiter im „Hiltifeld" zu Ober-

Ebersol ein Grab mit weiblichem Skelett und verschiedenen künstlich

gearbeiteten Schmucksachen (Arm-, Bein - und Fingerringe, k'i-
Kulse eto.) zu Tage gefördert, welche von unserm Vereinsvorftande,
Hr. Archivar Schneller, als „kelto-helvetisch" bezeichnet wurden^).
Am gleichen Orte entdeckte man suno 1859 ein zweites ähnliches
Grab mit gleichartigen Beilagen ^).

Das Volk sagt: „Es sei früher da ein „runder Hubel" gewefen,

und man habe schon viel folcher „Höggen" lMuIss) gefunden,
aber nichts daraus gemacht." Könnte das nicht ein keltischer „Grabhügel"

gewesen sein? Grund hiesür ist genug vorhanden, um diese

Frage zu bejahen.

>) Als Hr. von Fellenberg die Jllauerwaffen-An lyse übermittelte, hatte er bis

auf diese Zeit nur „ein" Stück mit Antimon gefunden; das zweite ist seither

analysirt worden.
Geschichtsfreund V, Sil.

') Geschichtsfrd. XVI, Vorwort.
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c) Sur Saßr 1834 entbedte man oberßalb bem „©ötpt" gu

goßenrain, unter ben SBurgetn einer SSudtje circa 2' tief im »Boben,

ein geoierteê, naàj atten ©eiten etroaê meßr atê einen guß ßal»

tenbeè ©eßäufe »on ©tein, baê (jebocß nicßt fünftticß) fo jiemlidj
»erfdjloffen roar. S« biefem ©eßäufe lag ein Sülenfcßenfopf mit
nod) oottftänbig erßaltenen roeiffen gaßnen, unb (in wie weit ftcß

ber ©ntbecfer erinnern fann) nacß SBeften gefeßrt. Sftedjte neben

biefem Sopfe tag ein circa 6" langer ©olà) »on einem gelben nodj

prädjtig gtänjenben Sütetatt. Qeft unb Slittge waren »on gtetcßer

Sülaterie unb ungefäßr gleidj lang; baê Qeft warmnb, mit etwel»

(ßer gaçon barati, gwifeßen ber Stinge unb bem «§eft befanb fidj
ein ebenfallé ßerrtidjgtänjenber wafferlauterer ©belftetn berart ein»

gefeßt, baß bte Stinge burcß benfelben in baê Qeft gieng. Su ßin»

terft an bem§eft befanb fidj ein gteießartiger erbegroßer ©tein—
alê Snöpfti — unb flimmerte ßerrlicß. ©o tautet ber SSeriàjt beë

©utbecferè biefeê ©otdjeê, ber eitt waßrßeiteliebettber Sülann ift.
Qaheu wir eè ßier oietteidjt mit einem golbenen, unb etwa mit
feltetiem ©eftein befeßtett ©oldje ju tßun?! SBaê madjte aber ber

SSefißer mit biefer SBaffe, wirb ber Sefer begierig fragen, ©a er

ißren SBertß nicßt fannie, oerfaufte er fte an frembe Qidnbe, unb

jroar für einige S3aßenü SSietteicßt ßatte biefer ©oteß meßr alê
ben jeßttfacßett SBertß feines großen Sanbguteê. — Slur bie Selten

fonnten mit folàj' ïoftbaren ©aàjen fo »erfeßroenberifdj fein.

d) Saum 200 ©djritte roefttieß obiger ©tette — auf einem

rünben §ubet, wo bie Stueficßt wunberfcßön tft — befanb fiàj baê

fonberbare „faßförmige" ©ewölbe1)- wetàjeê ale eine feltifdje „SJiar»
teile" bejeidjnet wirb 2).

e) ©irca 10 SÜlinuten »on biefem geßeimtiißootten ©tage
(beim Sóetttttooé, ©emetabe goßenrain), fanb ein 33auer im Saßr
1846 ein circa 6" langeê Sttftmment, welcßee auf ber einen ©eite
einem SDteißel äßnlid), auf ber anbern etroaê fpiß war, unb in ber

SÜlitte ein Socß für einen ©tiet ßatte. ©iefeê Suftmment war mit
©belroft überjogen, unter welcßem ein gotbgelbeê Sütetatt ficß barg.

4J ©efcbidjtsftb. VII, Sotroott.
2) 33io|t, Selten unb Stltljeloetien, png-. 77 * Sölfteili, ©nfüljiung bes Sljti»

ftentfjumS, pag. 14.

e) Im Jahr 1834 entdeckte man oberhalb dem „Gölpi" zn

Hohenrain, unter den Wurzeln einer Buche circa 2' tief im Boden,

ein geviertes, nach allen Seiten etwas mehr als einen Fuß
haltendes Gehäufe von Stein, das (jedoch nicht künstlich) so ziemlich

verschlossen war. Jn diesem Gehäuse lag ein Wenschenkovf mit
noch vollständig erhaltenen weissen Zähnen, und (in wie weit sich

der Entdecker erinnern kann) nach Westen gekehrt. Rechts neben

diesem Kopfe lag ein circa 6" langer Dolch von einem gelben noch

prächtig glänzenden Metall. Heft und Klinge waren von gleicher

Materie und ungefähr gleich lang; das Heft war rnnd, mit etwel-

cher Facon daran. Zwifchen der Klinge und dem Heft befand sich

ein ebenfalls herrlichglänzender wasserlauterer Edelstein derart
eingefetzt, daß die Klinge durch denfelben in das Heft gieng. Zu
hinterst an dem Heft befand sich ein gleichartiger erbsgroßer Stein
als Knöpfli — und schimmerte herrlich. So lautet der Bericht des

Entdeckers dieses Dolches, der ein wahrheitsliebender Mann ist.

Haben wir es hier vielleicht mit einem goldenen, und etwa mit
seltenem Gestein besetzten Dolche zu thun?! Was machte aber der

Besitzer mit dieser Waffe, wird der Leser begierig fragen. Da er

ihren Werth nicht kannte, verkaufte er sie an fremde Hände, und

zwar für einige Batzen!! Vielleicht hatte dieser Dolch mehr als
den zehnfachen Werth feines großen Landgutes. — Nur die Kelten
konnten mit folch' kostbaren Sachen so verschwenderisch sein.

ck) Kaum 200 Schritte westlich obiger Stelle — auf einem

runden Hubel, wo die Aussicht wunderschön ist — befand sich das

sonderbare „faßförmige" Gewölbes, welches als eine keltische „Mar-
telle" bezeichnet wird 2).

«) Circa 10 Minuten von diesem geheimnißvollen Dinge
(beim Jbenmoos, Gemeinde Hohenrain), fand ein Bauer im Jahr
1846 ein circa 6" langes Instrument, welches auf der einen Seite
einem Meißel ähnlich, auf der andern etwas spitz war, und in der

Mitte ein Loch für einen Stiel hatte. Dieses Instrument war mit
Edelrost überzogen, unter welchem ein goldgelbes Metall sich barg.

->) Geschichtsfrd. VII, Vorwort.
^) Brost, Kelten und Althelvetien, 77 ; Bölsterli, Einführung des Chri¬

stenthums, puA, 14.
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©dt biefer ßät ßatte ber SSefißer eê unter bem „atten ©ifen" auf»

beroaßrt, unb eê ßaben eê »iele Seute gefeßen. Sm teßten Qexbft

änberte ber 33auer feine SBoßnung, unb baê gunbftüd; muß bei

biefem Slnlaffe oerloren gegangen fein; bentt eê fonnte troß atter

Slacßfucßung ntcßt toieber gefunben werben. Stadj biefeè roirb attem

SCnfdjein nadj ein fettifdjeê SBerfgefdjirr, »tetteidjt baè etnee ©tein»

ßauere, gewefen fein.

f) Qtn Saßr 1845 fanb man im ©orfe Steli (ob SIeinwan»

gen) circa 2' tief im SSoben ein „©djwertgeßänge", roeldjeè mit
©belroft übergogett roar unb auê gotbgetbem Sütetatt beftanb, aber

fdjon lange in ben ©äjmelgttegel geroanbert ift. Sludj biefeê bürfte

feltifdj geroefen fein.

g) ©elbft ©puren beê feltifdjen „©tein»©ulte" fdjeinen ta
ben tucemerifcßen ©ebtetetßetten fidj noeß »orgufinben unb.»tetteidjt

in unferer näcßften Släße.

gwifeßen Stetnroangen unb ©elftagen, redjter Qanb, fübroeft»

ließ bem „SEannegg *Quhet", fteßt ein ungeßeurer „©teittbloä" »on
meßr benn 8000 geübter an ©eroidjt. ©erfelbe ßat eine igöße »on
circa 40' unb bei 250' Umfang. SÜteßreree gleiàjarttgeê ©eftein,
baê ficß, rote man eè gang gut fteßt, im SSerlaufe ber getten von
biefem SStocf abgelöet ßat, liegt am guße beêfelben ßerum, »er»

mengt mit atterßanb anberm ©tetngeröH, unb eê bitbet gtetajfam
einen großartigen Sranj um benfelben. ©iefe ganj ifoltrte ©teinmaffe
tft ftettenroeife mit etroaê ©rbe bebedt, »on »erfeßtebenem roilben

©eßötg bewarfen, unb ßat »on SBettem ein ppramibenäßnliajee
Sluefeßen. ©er SSolfêmunb nennt biefe ©teile ,,«§eibenßubel."
Sonnte biefeê nidjt ein fog. „©rutbenfteta" fein? SBir »ermutßen

eê, ba Seferftein in feinen „feltifdjen Stttertßümem" (fowie oiele

Stnbere) une eine Sülenge berartiger ©teine unter biefem äßnlictjen
Stamen befeßrteben hnt, unb fie alê „©rutbenfietae" betradjtet. SBir
empfeßten baßer ben gebaàjten „«ceibenßubel" bem SCitl. tjiftorifdjen
SSereine ju näßerer ttnterfuàjung l).

3n ©ibefflüb bei SaHrotjl (eine ©tunbe oon «poljentain) befanb fidj nocb

boi einigen 3atjten ein ifotitt bafieljenbet mädjtiget SetSblocf, rootjl ein

eitatifdjes ©ejlein, oom Sotte als „!Dogge[i(iei" bejeiebnet. Unten Ijatte
betfetbe eine «£>öljlung, eine roafjie SDoggelijiube. Satin follen einfi feljr
fleine, gutmütige Seutdjen, SOoggeli, #äib*nann(i obet Sroetge geljaust

ST«

Seit diefer Zeit hatte der Besitzer es unter dem „alten Eisen"

aufbewahrt, und es haben es viele Leute gesehen. Jm letzten Herbst

änderte der Bauer seine Wohnung, und das Fundstück muß bei

diesem Anlaste verloren gegangen sein; denn es konnte trotz aller

Nachsuchung nicht wieder gefunden werden. Auch dieses wird allem

Anschein nach ein keltisches Werkgeschirr, vielleicht das eines

Steinhauers, gewesen sein.

r) Im Jahr 1845 fand man im Dorfe Lieli (ob Kleinwangen)

circa 2' tief im Boden ein „Schwertgehänge", welches mit
Edelrost überzogen war und aus goldgelbem Metall bestand, aber

schon lange in den Schmelztiegel gewandert ist. Auch dieses dürfte
keltisch gewesen sein.

s) Selbst Spuren des keltischen „Stein-Cults" scheinen in
den lucernerischen Gebietstheilen sich noch vorzufinden und.vielleicht

in unserer nächsten Nähe.
Zwischen Kleinwangen und Gelfingen, rechter Hand, südwestlich

dem „Tannegg-Hubel", steht ein ungeheurer „Steinblock" von
mehr denn 8000 Zentner an Gewicht. Derselbe hat eine Höhe von
circa 40' und bei 250' Umfang. Mehreres gleichartiges Gestein,

das sich, wie man es ganz gut sieht, im Verlaufe der Zeiten von
diesem Block abgelöst hat, liegt am Fuße desselben herum,
vermengt mit allerhand anderm Steingeröll, und es bildet gleichsam

einen großartigen Kranz nm denselben. Diese ganz isolirte Steinmasse

ist stellenweise mit etwas Erde bedeckt, von verschiedenem wilden
Gehölz bewachsen, und hat von Weitem ein pyramidenähnliches
Aussehen. Der Volksmund nennt diese Stelle „Heid en hubel."
Könnte dieses nicht ein sog. „Druidenstein" sein? Wir vermuthen

es, da Keferstein in feinen „keltischen Alterthümern" (sowie viele

Andere) uns eine Menge derartiger Steine unter diesem ähnlichen
Namen beschrieben hat, und sie als „Druidensteine" betrachtet. Wir
empfehlen daher den gedachten „Heidenhubel" dem Titl. historischen

Vereine zu näherer Untersuchung ^).

In Gibelflüh bei Ballwyl (eine Stunde von Hohenrain) befand sich noch

vor einigen Jahren ein isolirt dastehender möchtiger Felsblock, wohl ein

erratisches Gestein, vom Volke als „Doggelistei" bezeichnet. Unten hatte
derselbe eine Höhlung, eine wahre Doggelistube. Darin sollen einst sehr

kleine, gutmüthige Leutchen, Doggeli, Härdmannli oder Zwerge gehaust
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h) Qn unferer ©egenb ßat man Drtènamen, bie ebenfo metjr
ober roeniger ißre SBurgetn in ben feltifdjen ©praàjen ßaben bürften.

I) Stuàj ©puren (Stauten) »on einfügen ©ebäuttcßfetten in
mnber %oxm unb oßne atteê ©ement — atfo mit feftifcßem Xu*

vue — fanben früßer in ber Släße »on goßenrain fidj »or, »on
roeldjen roir aber ßier ntcßt roeiter reben, fonbern fpäter barauf

jurüdfommen roerben.

©a nun unfere Sttauer» SBaffen ißrer unoottfommenen SSefcßaf»

fenßett roegen in bte Slnfänge ber „S3rongearbeit" »erfeßt werben

bürfen, unb audj bte Sttletattmifcßnng auf graue SSorgett (resp. bte

erfte ©ruppe beê SSrongealterê) ßtabeutet, — fo fann ißr ©ntfte»

ßett, genauer gefprodjen, leicßt gegen 1000 ante Christum »erfeßt

roerben, um roelcße gett nadj ©inigett bte Slnfänge ber feltifdjen
Sütetatturgie begonnen ßat. — Stuf all' baê ©efagte geftüßt, fonnten

roir nun unfern betriebenen güttben ein Sitter »on 3000 Saßren
»tnbictren, oßne bie Sütögticßfett ober Sßialjrfdjeinttdjfeit ju über»

fàjretten; ftanb ja fcßon ju Homere Seiten (1000 S<*ßr »or ©ßr.)
baé ©rjjeitalter bei ben ©truêfern in »otter SSlütße?!*)• SBir

motten une aber ta ganj mäßigen ©àjranfen ßalten, unb erfennen

fomit nur ein Sllter »on 2400 Saßren ißnen ju 2), — immerßin
noàj ein fcßönee ©tücf gett!

SBitt man »tetteidjt einroenben: ©iefe SBaffen bürften in eine

geitpertobe fallen, roo baê Seltentßum mit att' feinen SBiffenfdjaf»

ten im ©taten begriffen mar, unb »on baßer fie ben ütppue pri»

tjaben. — (Sin roeiteteS feltifdje« ©teinbenfmat fanb ftdj früljer auf bem

„SJiittaggüpft" beS ^MlatiiSbergB, unb jroat ein fog. Sdjrouttg», SBatfel»

obet „©nappjiein", roelcbe Sitt ©ejîein un« an bas ädjte SDiuibenttjum

gemaljnen, unb non ben ©eleljtten als bie mtjjletii5fe|ien «Steinmonumente

(unb {ebenfalls jum „§öljein» Stein »Suit" getjötenb) bejeidjnet roeiben. —
©ei ÜJiotfdjaclj, Jft. ©djrotjj, befanb fia) jut 3«t ein fog. fe.tifdjeS „Stein»

tljot", roelcbeS in bet Sfteootution jetftßtt rootben fei, unb natje babei, im

HJlotfcbadjetroalb, ein feltifcbes fDîonument, ein fog. SJecffìein obet ,,£>ol»

men". (31. Sütolf, Sagen, SSiâudje, Segenben aus ben fünf ötten,
Sucem 1862, pag. 50-51; 6, 20, 21.) — Siile biefe SKonumente beuten

auf feltifdjes SDafein fjin.
>) SRaffauifdje Slftettfjümet VI, 243.

*) SJetgt. St. Sdjtöttet, bie djemifdjen Söeflanbttjeite bei SBtonjen in ben ®t«v

betn »on «fraljiatt unb ifjre SBejietjung ju beten Utfptung. (Sifcungsbt
bet M. Slfabemie bet SBiffenfc&aften, Sb. XXXVII, 6. 177, 178.)
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d) Jn unserer Gegend hat man Ortsnamen, die ebenfo mchr
oder weniger ihre Wurzeln in den keltischen Sprachen haben dürften.

l) Auch Spuren (Ruinen) von einstigen Gebäulichkeiten in
runder Form uud ohne alles Cement — also mit keltischem Typus

— fanden früher in der Nähe von Hohenrain sich vor, von
welchen wir aber hier nicht weiter reden, sondern später darauf
zurückkommen werden.

Da nun unsere Jllauer-Waffen ihrer unvollkommenen Beschaffenheit

wegen in die Anfänge der „Bronzearbeit" versetzt werden

dürfen, und auch die Metallmifchung auf graue Vorzeit (resp, die

erste Gruppe des Bronzealters) hindeutet, — so kann ihr Entstehen,

genauer gesprochen, leicht gegen 1000 snts LKristum versetzt

werden, um welche Zeit nach Einigen die Anfänge der keltischen

Metallurgie begonnen hat. — Auf all' das Gesagte gestützt, könnten

wir nun unsern beschriebenen Fünden ein Alter von 3000 Jahren
vindiciren, ohne die Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit zu
überschreiten; stand ja schon zu Homers Zeiten (1000 Jahr vor Chr.)
das Erzzeitalter bei den Etruskern in voller Blüthe?! Wir
wollen uns aber in ganz mäßigen Schranken halten, und erkennen

somit nur ein Alter von 2400 Jahren ihnen zu ^), — immerhin
noch ein schönes Stück Zeit!

Will man vielleicht einwenden: Diese Waffen dürften in eine

Zeitperiode fallen, wo das Keltenthum mit all' feinen Wissenschaften

im Sinken begriffen war, und von daher sie den Typus vri-

habm. - Ein weiteres keltisches Steindenkmal fand sich früher auf dem

„Mittaggüpsi" des Pilatusbergs, und zwar ein sog. Schwung-, Wackeloder

„Gnappstein", welche Art Gestein unS an daS ächte Druidenthum
gemahnen, und von den Gelehrten als die mysteriösesten Steinmonumente

(und jedenfalls zum „Höhern-Stein-Cult" gehörend) bezeichnet werden. —
Bei Morschach, Kt. Schwyz, befand stch zur Zeit ein sog. keltisches „Steinthor",

welches in der Revolution zerstört worden sei, und nahe dabei, im

Morschacherwald, ein keltisches Monument, ein sog. Beckstein oder „Dolmen".

(A, Lütolf, Sagen, Bräuche, Legenden aus den fünf Orten,
Lucern 186S, psA. S0-S1; 6, S«, Ll.)—Alle diese Monumente deuten

auf keltisches Dasein hin.

') Nafsauische Alterthümer Vl, 24Z.

^) Vergl. A. Schrötter, die chemischen Bestandtheile der Bronzen in den Grä¬

bern von Halstatt und ihre Beziehung zu deren Ursprung. (SitzungSbr
der K. Akademie der Wissenschaften, Bd. XXXVll, S. 177, 178.)



248

mitvoer metatturgifcßer ©ultur befommen, fo gebietet ßier etae bieê»

fattfige Sültfdjung, roelcße fcßon in bie britte Sßeriobe (©ruppe) fiele
unb bebeutenb SStet unb ginf entßalten müßte, une ein fräftigee
,,«§alt", unb füßrt eine foleße ©tarebe auf ißr Sliàjtê jurüd.

5.

©ie ßauptfädjltdjfte Slationalroaffe ber Selten fott ber „©eli",
eine Slrt bronjetter ©treitmeißel ober ©trettfeil, gewefen fein, beffen

eigentlidje »Sebeutung jebodj nidjt redjt begriffen werben will. Slebft

biefem werben femer alê bte gebräudjlidjften SBaffen bejeidjnet:
©roße, gewaltige, unb fleine jwetfdjneibtge ©cßroerter, ©peere,

©pieße, unb ale £auptroaffe ber Snfanterie, bie lange „©toßtanje",
— atteè Snftrumente auê SSrottje befteßenb, — unb fdjliefàlidj bie

©idjel», Sampf» ober ©treitroagen.
SSetreffenb bie großen ©cßroerter, fotten fetbe forooßl bronjen

alê ftäßtern, unb teßtere ale „nortfàje ©dtroerter" befannt, »on

»orjüglioßer Qualität gewefen fein *).

©aß baê ©ifen bereite in ber mittlem S3ronjepertobe ber Selten
befannt war, ift nidjt nur auè ben alten Statoren, fonbern audj
auè ben günben felbft tßatfädjlidj befannt. ©er ©ebraudj beêfel»

ben muß aber in biefer geit ßödjft gering gewefen fein. SBarum
baè? SBir beuten une bte ©adje einfaeß fo: SSeinaße alle ©erätß»

fàjaften unb SBaffen waren »on geßärteter, ebter 33ronje, roeldje man
in fabelßafter Sülenge gewonnen ßaben muß 2). Qu biefer geit
wirb man fàjwerltàj baê rauße, leidjt jerftörbare ©ifen weber ju
jenen nodj ju biefen »erroenbet 3), fonbem geroifj lieber baê

eblere, bauerßaftere, ja fo ju fagen für eine einige geit gefdjaffene

SSronje»Sületatt oorgejogen ßaben; pmal eê ale „geßärtete S3ronje"
ben ©taßt erfeßt, ja roeit übertreffen ßaben mag. SBaffen auê fold)'
„geßärteter" 93ronje waren gewiß »on auègejeidjneter Qualität.

') ©onfcen, a. a. D., pag. 80—81.
») DaS Sinn fanb ftctj ijauptfädjlidj in (Sngtanb Bot; bas «ftupfet in Spai

nien, (Sngfanb, in ben Sllpen u. f. ro. ; Sitbet unb ©olb bauptfäcbüdj
in Spanien, (Snglanb, ©allten unb ben Sllpen u. f. ro.

»J SMeUeidjt bütfte audj teligißfe Sdjeu oot bem ®ifen — baSfelbe fo lange
als möglidj fetnegefjalten Ijaben.
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mitiver metallurgischer Cultur bekommen, so gebietet hier eine dies-

fallsige Mischung, welche schon in die dritte Periode (Gruppe) siele

und bedeutend Blei und Zink enthalten müßte, uns ein kräftiges

„Halt", und führt eine solche Einrede auf ihr Nichts zurück.

S

Die hauptsächlichste Nationalwaffe der Kelten soll der „Celt",
eine Art bronzener Streitmeißel oder Streitkeil, gewesen sein, dessen

eigentliche Bedeutung jedoch nicht recht begriffen werden will. Nebst

diesem werden ferner als die gebräuchlichsten Waffen bezeichnet:

Große, gewaltige, und kleine zweischneidige Schwerter, Speere,

Spieße, und als Hauptwaffe der Infanterie, die lange „Stoßlanze",
— alles Instrumente aus Bronze bestehend, — und fchließlich die

Sichel-, Kampf- oder Streitwagen.
Betreffend die großen Schwerter, sollen selbe fowohl bronzen

als stählern, und letztere als „norische Schwerter" bekannt, von
vorzüglicher Qualität gewesen sein ^).

Daß das Eisen bereits in der mittlern Bronzeperiode der Kelten
bekannt mar, ist nicht nur aus den alten Autoren, sondern auch

aus den Fünden selbst thatsächlich bekannt. Der Gebranch desselben

muß aber in diefer Zeit höchst gering gewesen sein. Warum
das? Wir denken uns die Sache einfach so: Beinahe alle Geräth-
fchaften und Waffen waren von gehärteter, edler Bronze, welche man
in fabelhafter Menge gewonnen haben muß ^). In dieser Zeit
wird man schwerlich das rauhe, leicht zerstörbare Eisen weder zu
jenen noch zu diesen verwendet ^), sondern gewiß lieber das

edlere, dauerhaftere, ja so zu sagen für eine ewige Zeit geschaffene

Bronze-Metall vorgezogen haben; zumal es als „gehärtete Bronze"
den Stahl ersetzt, ja weit übertroffen haben mag. Waffen aus folch'

„gehärteter" Bronze waren gewiß von ausgezeichneter Qualität.

>) Contzen, a. a. O,, PSA. 80—81.
») Das Zinn fand sich hauptsächlich in England vor; das Kupfer in Spa¬

nien, England, in den Alpen u. s. w. ; Silber und Gold hauptsächlich
in Spanien, England, Gallien und den Alpen u. s. w,

') Vielleicht dürfte auch religiöse Scheu vor dem Eisen — dasselbe so lange
«IS möglich fernegehalten haben.
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Stan obex fdjreibt SfSlintuê auêbmdltdj : ,,©ie Sunft, forintßi»
fojeê ©rj (eble, geßärtete 33ronje) ju erjeugen, baê fidj mit glän»

genbem Slofte bebede, fei fcßon lange »or ©robemng ber ©tabt So»

rtatß (146 o. ©ßr.) »erloreti gegangen."
SÜlit tjödjfter SBaßrfcßetttltcßfeit bürfen roir nun atttteßmen, baß

bie etferaen ober ftäßlemen „norifdjen ©cßroerter" l) unb anbere fet»

ttfcße ©ifenroaffen erft oon ber geit an ficß battre«, roo man eben

bte „brongenen" nicßt meßr gweefbtenltcß gu mattjen »erftattbett. —

©iefe gett mag alê Slnfang beê ©if en alt er è betradjtet roerben,

roeldjeè wir une aber, wie baê ©tein » unb 33rongeatter, ebenfallé

nur retatto beuten.

SBeldje SSenennung fotten wir nun unfern SBaffen geben?

©tab eê©àjwerter, ©peere, Suftramente etnee ©icßel», ©treit»
ober Sampfwagenê, Sangen ober ©pieße?

a) ©aß eê feine „großen" ©cßwerter finb, beweifen fie burcß

ficß felbft.
b) ©inb eê fleine ©cßwerter? ©iefe ftab in ber Siegel (fammt

einem ©riff) »ottftänbig gegoffen, unb wenn leßterer audj angettie»

tßet, ift er bettnoàj »on Sütetatt, feiten »on ©ifen ober Qot„. ©ie
Stinge ift orbenttidj breit, gweifdjneibig unb ber ©riff fo ftein (feiten
über 3" lang), bafj et meßr für bte «çanb etnee Staoeê, alê für
bie gauft eineê SDlanneê etagertcßtet erfeßeint2).

Da an unfern S3rongewaffen feine ©riffe fid) beftnben, fo müßte

ßier fdjon eine Staenaßme oon ber Siegel ftattgeßabt ßaben, unb
bie ©riffe auê Qol_ gewefen fein. SJtuàj biefeê nodj gugegeben,

wären unfere SBaffen für ©cßwerter ju feßmat unb nacß »omen ju
fptß unb ju teießt; benn bie eigenttidjen fteinen feltifcßett ©cßwerter

waren breiter, unb bie breitefte ©teile berfelben befanb fidj nid)t
ßtaten, wie bei ben unfern, fonbern meßr gegen »oraen, um fte für
ben Qieh taugtießer ju madjen, unb jubem ftab felbe gegen »omen
nidjt fo langfam»fpiß auèlaufettb, fottbem bie SSreite »erliert fidj
gegen bie ©piße ßin meßr auf einmat. ©olcß' äeßt feltifcße, ßier

Dr. J. G. Th. Grtesse Orbis latinus: Noricum i»ai ein Sljeil oon Säaietn,

SDeftetteidj unb Steietmatf.
,,©ie „„«pinbu"" in 3nbien Ijaben auffallenb fleine ftuf e unb «pänbe; baljet
audj bie ©riffe iljtei Säbel unfein Sotbaten ju ftein finb, unb an bie in
ben feltifdjen ©täbetn eiinnetn." (Äefetjkin, feltifdje Slttetttjümei I, 328,

329; II, 243 j

Nun aber schreibt Plinius ausdrücklich: „Die Kunst, korinthisches

Erz (edle, gehärtete Bronze) zu erzeugen, das sich mit
glänzendem Roste bedecke, sei schon lange vor Eroberung der Stadt Ko-

rinth (146 v. Chr.) verloren gegangen."
Mit höchster Wahrscheinlichkeit dürfen wir nun annehmen, daß

die eisernen oder stählernen „norischen Schwerter" ^) nnd andere

keltische Eisenwaffen erst von der Zeit an sich datiren, wo man eben

die „bronzenen" nicht mehr zweckdienlich zN machen verstanden. —

Diese Zeit mag als Anfang des Eisen alt ers betrachtet werden,

welches wir uns aber, wie das Stein - und Bronzealter, ebenfalls

nur relativ denken.

Welche Benennung sollen wir nun unsern Waffen geben?

Sind esSchwerter, Speere, Instrumente eines Sichel-, Streit-
oder Kampfwagens, Lanzen oder Spieße?

s) Daß es keine „großen" Schwerter sind, beweisen sie durch

sich selbst.

b) Sind es kleine Schwerter? Diese sind in der Regel (sammt
einem Griff) vollständig gegossen, und wenn letzterer auch angenie-

thet, ist er dennoch von Metall, selten von Eisen oder Holz. Die
Klinge ist ordentlich breit, zweischneidig und der Griff so klein (selten

über 3" lang), daß er mehr für die Hand eines Mnoes, als für
die Faust eines Mannes eingerichtet erfcheint ^).

Da an unsern Bronzewaffen keine Griffe sich befinden, so müßte

hier schon eine Ausnahme von der Regel stattgehabt haben, und
die Griffe aus Holz gewesen sein. Auch dieses noch zugegeben,

mären unfere Waffen für Schwerter zu fchmal und nach vornen zu
spitz und zu leicht; denn die eigentlichen kleinen keltifchen Schwerter

waren breiter, nnd die breiteste Stelle derselben befand sich nicht

hinten, wie bei den unsern, sondern mehr gegen vornen, um sie für
den Hieb tauglicher zu machen, und zudem sind selbe gegen vornen
nicht so langsam-fpitz auslaufend, sondern die Breite verliert sich

gegen die Spitze hin mehr auf einmal. Solch' ächt keltische, hier

Dr. <z. ?K. Lrssss« Orbis Istinus: Korieum war ein Theil von Baiem,
Oesterreich und Steiermark.

„Die „„Hindu"" in Indien haben auffallend kleine Füße und Hände; daher

auch die Griffe ihrer Säbel unsern Soldaten zu klein sind, und an die in
den keltischen Gräbern erinnern, " (Keferstein, keltische Alterthümer I, 328,

32g; II, 243
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betriebene, fleine ©cßwerter, mit furgen metallenen ©riffen, beftn»

ben ficß in ben großen antiq, ©ammtuttgett gu güricß uttb SSiel.

©ie Sttauer»SBaffen finb alfo naàj unferer Slnficßt feine ©cßwerter.

c) ©tttb eê ©peere? ©iefeê fönne« fie ebenfattê ttiàjt fein,
weil bie feltifdjen ©peere fo giemtid) bie gorm unferer ßeuttgett

eifemen ©peere ßaben; alfo ber Sänge unb ber gorm nacß nicßt

in btefe Satßegorie geßörenb.

d) ©inb eê Sttfirumente eineê ©icßel», ©treit» ober Sampf»

wagenê?
©è ift befannt, baß bte Orientalen, ©riecßen unb feftifàjen

SSölfer im Sämpfe uub bei ben ©àjlaàjten fid) einer Slrt ©treit»

wagen bebtenten. ©iefeê waren leidjte SBagen, in ber Sieget nur
mit gwei Stoffen befpantit, »on einem SBagenlettfer geleitet, ber

getegentliàj ebenfattê am Sämpfe Sßeil naßm. ©er eigentlidje
Sämpfer bebtente fidj beè SSogenè ober SBurffpeer'ê, flieg audj woßl
auê bem SBagen, um »tetteidjt etwa (mit bem ©djwert) gu guß
gu ftreiten. ©ie ©tdjelwagen betreffenb, fo war in ber ©eiàjfel
eine lange unb ftarfe Sattge mit meßrem ©pißen befefttgt; an ben

Stàjfen unb ben bamalê »ollen Stäbern waren fcßarfe (guweilen fiàjet»

artige) Slingen angebraàjt, beêgleiàjen abwarte am SBagen, um
niebergeworfene geinbe gu gemiàjten. — ©tïjon ©äfar (450 ». ©ßr.)
fpridjt »on ben Streitwagen ber Selten, unb ©iobor, Stotaê u. f. w.
beftätigen eê. ©ie Selten »Sditamene ßatten 4000 SBagenreiter,
ale ©äfar fie befriegte, unb er fdjreibt »on bem großen ©eraffet
ißrer ©treitwagen, bie gewiß mit ©rg (S3ronje) befdjlagen waren,
©erne rannten fie oon ben «gößen ßerab — unter fürcßterlidjem
©eftirr unb ©àjnauben ber Stoffe — in ben geinb.

Sonnten nidjt auaj unfere antifen SBaffen bie Sfrmatar eineè

fold)' feltifdjen ©trettwagenê gewefen fein? ©te SÜlöglidjfeit ift
»orßanben, wenn man audj fdjon feine weitem Stjeile eineê foldjen
SBagenê fanb, unb gibt audj ber SBaßrfdjetattdjfett nodj bebeuten»

ben Staum, befouberè, roe«« i« ©rroägung gejogen roirb, baß in
biefer ©egenb ein ©efedjt ober eine ©cßlacßt ftattgefunben ßaben

foil. — S3e»or roir jebocß weitere gada tjiefür ßaben, wirb nicßt

ftricte an biefer ^ppotßefe feftgeßalten.
e) ©tab unfere Sttauer» SBaffen Sanjen ober ©pieße?
©aê werben fie fein; benn ißre gorm »errätß eê beè ©eut»

lidjen, unb auàj ber Umftanb, baß fie für einen ßötjemen ©cßaft
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beschriebene, kleine Schwerter, mit kurzen metallenen Griffen, befinden

sich in den großen antiq, Sammlungen zu Zürich und Biel.
Die Jllauer-Waffen sind also nach unserer Ansicht keine Schwerter.
c) Sind es Speere? Dieses können sie ebenfalls nicht sein,

weil die keltifchen Speere so ziemlich die Form unserer heutigen
eisernen Speere haben; also der Länge und der Form nach nicht
in diese Kathegorie gehörend.

ch Sind es Instrumente eines Sichel-, Streit - oder

Kampfwagens?

Es ist bekannt, daß die Orientalen, Griechen und keltischen

Völker im Kampfe und bei den Schlachten sich einer Art Streitwagen

bedienten. Diefes waren leichte Wagen, in der Regel nur
mit zwei Rossen bespannt, von einem Wagenlenker geleitet, der

gelegentlich ebenfalls am Kampfe Theil nahm. Der eigentliche

Kämpfer bediente sich des Bogens oder Wurffpeer's, stieg auch wohl
aus dem Wagen, um vielleicht etwa (mit dem Schwert) zu Fuß
zu streiten. Die Sichelwagen betreffend, so war in der Deichsel
eine lange und starke Lanze mit mehrem Spitzen befestigt; an den

Achsen und den damals vollen Rädern waren fcharfe (zuweilen
sichelartige) Klingen angebracht, desgleichen abwärts am Wagen, um
niedergeworfene Feinde zu zernichten. — Schon Cäsar (450 v. Chr.)
spricht von den Streitwagen der Kelten, und Diodor, Livius u. f. w.
bestätigen es. Die Kelten Brittaniens hatten 4000 Wagenreiter,
als Cäsar sie bekriegte, und er schreibt von dem großen Gerassel

ihrer Streitwagen, die gewiß mit Erz (Bronze) beschlagen waren.
Gerne rannten sie von den Höhen herab — unter fürchterlichem
Geklirr und Schnauben der Rosse — in den Feind.

Könnten nicht auch unsere antiken Waffen die Armatur eines

solch' keltifchen Streitwagens gewesen sein? Die Möglichkeit ist

vorhanden, wenn man auch schon keine weitem Theile eines solchen

Wagens fand, und gibt auch der Wahrscheinlichkeit noch bedeutenden

Raum, besonders, wenn in Erwägung gezogen wird, daß in
dieser Gegend ein Gefecht oder eine Schlacht stattgefunden haben

soll. — Bevor mir jedoch weitere Facta hiefür haben, wird nicht
stricte an diefer Hypothese festgehalten.

e) Sind unsere Jllauer-Waffen Lanzen oder Spieße?
Das werden sie sein; denn ihre Form verräth es des

Deutlichen, und auch der Umstand, daß sie für einen hölzernen Schaft
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(©tiet) gegoffen waren, fpricßt ßtefür. Sin bem ßintern Stjeile eini»

ger ©jemptare jeigen fidj nod) beutttdje ©puren »on einer früßern
©piße, welcße in bie ©infaffung (Stiel) gegangen fein muß, fowie
noàj tßeitweife Söcßer, bie auf eine fotibe SSefeftigung mit bem §otj=
roerf (burcß ©riften ober Slägel) ßtnweifen.

©a taut ben atten ©cßriftftettem bte «§auptroaffe ber feltifdjen
Snfanterie (wenigftenê ber gattifdjen) bie lange ©toßtanje war, fo

ßatten audj wir in bem ©tane baran feft, bafi roir glauben, eè

feten San jen ober ©pieße; bie ©ntfàjeibung jroifdjen biefen bei»

ben äßntidjen SBaffen jebodj bem Sefer überlaffenb.

6.

SSei wetdjem Slnlaffe mögen biefe 25 SBaffenftüde woßt unter
ben gebaàjten ©tein gefommen fein?

a) ©a wir bte SÜlöglidjfeit jugegeben, baß unfere Sttauer::

günbe bte Strmatur etnee feltifdjen ©treitwagenê fein bürften, fo
müßte bie ©adje immerßin ungefäßr fo gebadjt werben: ©iefer
SBagen war — »om Sämpfe fommenb — auf ber gtuàjt, unb

fragliàje Slingen finb »on bemfelben geriffen roorben, nm mit ißm
beffer unb fdjneller burdjjufommen; too man foldje bei biefem Stn»

laffe unter ben gebaàjten ©tein »erborgen ßätte.
SBeit ©rftereê nur alê SDlögliajfeit jugegeben rourbe, fo ßalten

wir audj bejüglicß beê leßtern SfSunfteê baran feft.

b) Sttê baê ©mibentßum nott) in feiner Steinßeit baftanb,

ßatten bte Selten feine eigentlichen ©ötterbtlber, roie anbere orten»

tatifàjen SSölfer, woßt aber eine Slrt „Sbol", um ißre ©ottßeiten
beffer fid) ju perfontftgiren. ©ê tft ßintängticß befannt, baß bte

©teine bet ben Selten eine fpmbolifdje, ßeilige SJereßmng ßatten,
unb baß fie fidj gerne foldje (atê Sbote) auf anmutßtgen, »on
©tdjenßatnen umfcßatteten §ößen für ben religiöfen ©uttuê maßt»

ten; wie benn bte ©ieße felbft ißnen ein geßeiligter SSaum mar.
©roße ©tetablöcfe, oßne unb mit SÜlenfcßenprofttl), würben ale

') Sttatifdje, allein bafieijenbe Stöcfe obet gelsföpfe, mit auSgetjauenem natüt*
lidjem SKenfdjenptoftl, tjeiffen „Shpbafoiben". Uebet foldje beridjten be«

2Beitetn: Dr. Scbteibet, Safcbenbudj (V, 1838) ; Stlbett Satjn, bie

feltifdjen Sllteitfjümet bet Sdjroeij (1860, pag. 10J ; St. Sütolf, Sagen,
©läudje unb Segenben aus ben fünf Dtten, (pag. 24J unb Sittbete mebt

SSI

(Stiel) gegossen waren, spricht hiefür. An dem hintern Theile einiger

Exemplure zeigen sich noch deutliche Spuren von einer frühern
Spitze, welche in die Einfassung (Stiel) gegangen sein muß, sowie

noch theilweise Löcher, die auf eine solide Befestigung mit dem Holzwerk

(durch Stiften oder Nägel) hinweisen.
Da laut den alten Schriftstellern die Hauptwaffe der keltischen

Infanterie (wenigstens der gallischen) die lange Stoßlanze war, so

halten auch wir in dem Sinne daran fest, daß wir glauben, es

feien Lanzen oder Spieße; die Entscheidung zwifchen diesen beiden

ähnlichen Waffen jedoch dem Leser überlassend. '

«

Bei welchem Anlasse mögen diese 25 Waffenstücke wohl unter
den gedachten Stein gekommen sein?

s) Da wir die Möglichkeit zugegeben, daß unsere Jllauer-
Fünde die Armatur eines keltischen Streitwagens sein dürften, so

müßte die Sache immerhin ungefähr fo gedacht werden: Diefer
Wagen war — vom Kampfe kommend — auf der Flucht, und

fragliche Klingen sind von demselben gerissen worden, um mit ihm
Keffer und schneller durchzukommen; wo man solche bei diefem
Anlasse unter den gedachten Stein verborgen hätte.

Weil Ersteres nur als Möglichkeit zugegeben wurde, so halten
wir auch bezüglich des letztern Punktes daran fest.

b) Als das Druidenthum noch in seiner Reinheit dastand,

hatten die Kelten keine eigentlichen Götterbilder, wie andere

orientalischen Völker, wohl aber eine Art „Idol", um ihre Gottheiten
besser sich zu personifiziren. Es ist hinlänglich bekannt, daß die

Steine bei den Kelten eine symbolische, heilige Verehrung hatten,
und daß sie sich gerne solche (als Idole) anf anmuthigen, von
Eichenhainen umschatteten Höhen für den religiösen Cultus wählten;

wie denn die Eiche selbst ihnen ein geheiligter Baum war.
Große Steinblöcke, ohne und mit Menschenprofil ^), wurden als

') Erratische, allein dastehende Blöcke oder Felsköpfe, mit ausgehauenem natür¬

lichem Menschenprofil, heissen „Kephaloiden". Ueber solche berichten des

Weitern: vr. Schreiber, Taschenbuch (V, 18Z8); Albert Jahn, die

keltischen Alterthümer der Schweiz (I860, p«A. 10); A. Lütolf, Sagen,
Bräuche und Legenden aus den fünf Orten, (p«A. 24) und Andere mehr.
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repräfentirte, perfonifigirte ©ottßeit — atê ©pmbot beè ©rbgetfteè —
oereßrt, unb bei ißnen bmibifàjen ©ultuê geübt; barum man bertei

©teine Menhirs, Sepßatoiben, ©ruibenftetne nennt, ©oldje mögen

feltifcße Sßriefter über gufünfttge ©efcßtde befragt unb felbe ißnen

abgulaufcßen gefudjt ßaben, roeil fie glaubten, ber ©eift beè ©tei»

neê fteße mit bem SBeltgeifte in SSerbinbung. ©te fragten berlei

Steine »ielleicßt roegen einer gu beginnenben ©ße, einem neugebor»

nen Stabe, betreffenb beffen Scßtcffale, roegen einer beoorfteßenben

Scßtadjt u. f. w. Slur in biefem Sinne werben fie foleßen ©ott»

ßetten guweilen Dpfer gebradjt ßaben, ba bei ben Selten bie etgent»

ließen Dpfer fonft feßlten. SÜtan trifft barum ßie unb ba Scßäbel,

Snfignien ober SBaffen unter foldjen Steinen an. Uebrigené ift
bie waßre retigiöfe S3ebeutung ber Sülenßire, Sepßatoiben, Sdjwung
ober ©nappftetnen zc. nur eine fragmentarifcß befannte, beutet jebocß

an, baß fie afferbingê gum feltifdjen ©ultuê geßörten unb »iettetdjt
eine nidjt unbebeutenbe Stolle gefpielt ßaben l)-

Sonnte nun nidjt audj bie SÜlögltcßfett obwalten, baß unfer

Sttauer»Steinblod ein folcß' fetttfdjer ©ultuê»Stein, nämlidj ein

„Menhir" ober „©mtbenftein" gewefen, unb gebadjte SBaffen unter
ben angebeuteten llmftänben bemfelben geopfert worben wären?

Sludj biefe «Cppotßefe ßat ©twaê für fidj. SSeoor roir aber fießerere

©rünbe tjiefür auffinben, roirb aucß an biefer SSermutßung nicßt

ftrenge feftgeßatten, fonbem in folgenben Umftanb baê metfte SSer»

trauen gefeßt:

c) ©ine ßalbe Stunbe füblicß ber Sttau liegt ein großer SBalb,

circa 50 Sudjarten ßaltenb, roetcßer im SSolfêmunb „©ßrtegßotg"
ßeißt. SSor geiten foli nodj ei« oiel größeree Stüd btefe« Stamen

getragen ßaben. ©iefeê ©eßölg fteßt auf argauifeßem ©ebiet, unb

ftößt biê an bte Sucerner Santonêgrenge. ©ê ift etroaê nörblidj
bem SBeg, roeldjer oon «goßenrain nacß bem argauifdjen SBeiler

<golberftocf füßrt, unb beftnbet ficß gerabe auf bem Sßlateau beè

Sinbenbergê. ©iefer SBalb war fog. 2IItfoner»©emetabewalb, ift
aber im Saßr !814 à 1815 an bie bortigen ©orporationegerecß»

tigfeitebefißer oertßeilt worben. Slm fübtteßen guße beêfelben, wo
bte Sluêfidjt auf bte ©letfeßer» unb Sllpenwelt eine tjerrlidje ift,
entbeefte man oor circa 50 Saßren in ber fogenannten SBepel»

') Äeferjtein, feltifcbe Sliteittjümet. (I, 386—388.)
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repräsentirte, personisizirte Gottheit — als Symbol des Erdgeistes —
verehrt, und bei ihuen druidifchen Cultus geübt; darum man derlei

Steine Neobirs, Kephaloiden, Druidensteine nennt. Solche mögen

keltische Priester über zukünftige Geschicke befragt und selbe ihnen
abzulauschen gesucht haben, weil sie glaubten, der Geist des Steines

stehe mit dem Weltgeiste in Verbindung. Sie fragten derlei

Steine vielleicht wegen einer zu beginnenden Ehe, einem neugebor-

nen Kinde, betreffend dessen Schicksale, wegen einer bevorstehenden

Schlacht u. s. w. Nur in diesem Sinne werden sie solchen

Gottheiten zuweilen Opfer gebracht haben, da bei den Kelten die eigentlichen

Opfer sonst fehlten. Man trifft darum hie und da Schädel,

Jnfignien oder Waffen unter solchen Steinen an. Uebrigens ist
die wahre religiöse Bedeutung der Menhirs, Kevhaloiden, Schwung-
oder Gnappsteinen :c. nur eine fragmentarisch bekannte, deutet jedoch

an, daß sie allerdings zum keltischen Cultus gehörten und vielleicht
eine nicht unbedeutende Nolle gespielt haben ^).

Könnte nun nicht auch die Möglichkeit obwalten, daß unser

Jllauer-Steinblock ein solch' keltischer Cultus-Stein, nämlich ein

»NönKir« oder „Druidenstein" gewesen, und gedachte Waffen unter
den angedeuteten Umständen demselben geopfert worden wären?

Auch diese Hypothese hat Etwas für sich. Bevor mir aber sicherere

Gründe hiefür auffinden, wird auch an diefer Vermuthung nicht

strenge festgehalten, sondern in folgenden Umstand das meiste

Vertrauen gesetzt:

o) Eine halbe Stunde südlich der Jllau liegt ein großer Wald,
circa 50 Jucharten haltend, welcher im Volksmund „Chriegholz"
heißt. Vor Zeiten soll noch ein viel größeres Stück diesen Namen

getragen haben. Dieses Gehölz steht auf argauischem Gebiet, und
stößt bis an die Lucerner Kantonsgrenze. Es ist etwas nördlich
dem Weg, welcher von Hohenrain nach dem argauischen Weiler
Holderstock führt, und befindet sich gerade auf dem Plateau des

Lindenbergs. Dieser Wald war sog. Alikoner-Gemeindewald, ist

aber im Jahr 1814 à 1815 an die dortigen Corporationsgerech-
tigkeitsbesitzer vertheilt worden. Am südlichen Fuße desselben, wo
die Aussicht auf die Gletscher- und Alpenwelt eine herrliche ist,
entdeckte man vor circa 50 Jahren in der sogenannten Weyel-

') Keferstein, keltifche Alterthümer, (l, 386—388.)
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unb Sütargftetwetb ber Qtn. ©ebr. Saufmann im §olberftod Spuren
oon jroei bafelbft geftanbenen „mnben" ©ebautiàjfeiten; inbem man
beim ©oßtengraben gewaltige Stetnmaffen (wie SÜlauern) aufein»

anbergelegt, antraf, unb jwar oßne allée ©erneut. SSieteê

©efteta, großee unb fteineê, ßat man bamatê ber ©rbe entßoben,
inbem foldjen naajgefpürt würbe. Staàj würben bafetbft Soßlen unb
angebrannte Steine getroffen. Siodj jur ©tunbe wirb an einer ber

gebaàjten ©tetten (SBepel), welcße nur circa 40 ©djritte öftlidj oom

©ßriegßolj entfernt liegt, eine runbe SSertiefung »on circa 20 «Sdjritt

©urdjmeffer waßrgenommen, unb beim Stetem geßt ber Sßftug burcß

atterßanb ©eftein. ©iefe ©tette liegt circa 200 ©djrttt im Mt SIrgau,
unb bte Stataenftätte in ber SÜtargfteiweib circa 40 ©cßritte im
St. Sucern. ©owoßl bie SBepet atê SÜtargfteiweib geßörten früßer

jum Stittergute goßenrain. SSetbe Stataenftetten finb circa 300
©cßritte »on einanber entfernt.

©en Stamen ©ßriegßolj wollten ©intge fo erflären: ©erfelbe
fei im Qat)t 1806 bei einem ungeßeuren ©turmwtnbe, welcßer in
biefer ©egenb übet ßauete, ober aber bei einem etroaê früßem
Slnlaffe, roo man um biefen SBalb ftritt, entftanben. SSetbe Stn»

fidjten finb aber unrteßtig; benn im erften gatte mürbe ber SBalb

eßer „©turmßolg" uub im groeiten gatte „©trttßolg" genannt roor»

ben fein, ttnrtcßttge »Benennungen taudjten bieèfaïïê ßöcßft feiten
auf. Sludj bie. Stuêfagen »on feßr alten Sülännern in biefer ©egenb

»erneuten beibe obigen ©inroenbungen, unb ßalten an bem rotrfließen

©ßrtegßolg feft. Qu ben argauifeßen alten Sprotofotten fonnten

wir jebocß biè jeßt meßte oom ©ßrtegßolje finben, ba biefer SBalb

biê 1814, atê berfelbe getßeilt würbe, immer „Slttfoner »©emein»

bewalb" ßeißt. S« ben fpätern SfSrotofotten wirb er ©ßriegßolj
benannt, ©ê beßaupten aber 80—90jäßrige Sßerfonen in biefer

©egenb, baß fo lange fie wiffen, biefe beiben Stamen immer neben»

einanber beftanben ßätten.
©er Stame „©ßriegßolj" tft in fetner jeßigen Stuefpracße unb

©djreibart atterbingê teutfeß; fonnte aber oietteießt auaj fetner geit
eine teutfeße ttmbilbung erßalten, ober mögließerwetfe ein äßnlicßee

SBort, auè wetdjem „©ßriegßolj" entftanben fein bürfte, in ben

feltifdjen ©pradjen gleidjen ©tan ßaben. ©twaè feltifàjeè liegt bocß

waßrfcßetnlicß in feiner Släße. ©euten ntcßt bie Ueberrefte, in „mpber
gorm unb oßne ©erneut" befteßenb, auf einen feltifdjen Sppuè ßin,

sss
und Margsteiweid der Hrn. Gebr. Kaufmann im Holderstock Spuren
von zwei daselbst gestandenen „runden" Gebäulichkeiten; indem man
beim Dohlengraben gewaltige Steinmafsen (wie Mauern)
aufeinandergelegt, antraf, und zwar ohne alles Cement. Vieles

Gestein, großes und kleines, hat man damals der Erde enthoben,
indem solchen nachgespürt wurde. Auch wurden daselbst Kohlen und
angebrannte Steine getroffen. Noch zur Stunde wird an einer der

gedachten Stellen (Weyel), welche nur circa 40 Schritte östlich vom
Chriegholz entfernt liegt, eine runde Vertiefung von circa 20 Schritt
Durchmesser wahrgenommen, und beim Ackern geht der Pflug durch

allerhand Gestein. Diese Stelle liegt circa 200 Schritt im Kt. Argau,
und die Ruinenstätte in der Margsteiweid circa 40 Schritte im
Kt. Lucern. Sowohl die Weyel - als Margsteiweid gehörten früher

zum Rittergute Hohenrain. Beide Ruinenstellen sind circa 300
Schritte von einander entfernt.

Den Namen Chriegholz wollten Einige so erklären: Derselbe

sei im Jahr 1806 bei einem ungeheuren Sturmwinde, melcher in
dieser Gegend übel hauste, oder aber bei einem etwas frühern
Anlasse, wo man um diesen Wald stritt, entstanden. Beide
Ansichten sind aber unrichtig; denn im ersten Falle würde der Wald
eher „Sturmholz" und im zweiten Falle „Stritholz" genannt worden

sein. Unrichtige Benennungen tauchten diesfalls höchst selten

auf. Auch die. Aussagen von sehr alten Männern in dieser Gegend
verneinen beide obigen Einwendungen, und halten an dem wirklichen

Chriegholz fest. Jn den argauischen alten Protokollen konnten

wir jedoch bis jetzt nichts vom Chriegholze finden, da dieser Wald
bis 1814, als derselbe getheilt wurde, immer „Alikoner-Gemeindewald"

heißt. Jn den spätern Protokollen wird er Chriegholz
benannt. Es behaupten aber 80—90jährige Personen in dieser

Gegend, daß so lange sie wissen, diese beiden Namen immer
nebeneinander bestanden hätten.

Der Name „Chriegholz" ist in seiner jetzigen Aussprache und

Schreibart allerdings teutsch; könnte aber vielleicht auch feiner Zeit
eine teutsche Umbildung erhalten, oder möglicherweise ein ähnliches

Wort, aus welchem „Chriegholz" entstanden sein dürfte, in den

keltischen Sprachen gleichen Sinn haben. Etwas keltisches liegt doch

wahrscheinlich in seiner Nähe. Deuten nicht die Ueberreste, in „runder
Form und ohne Cement" bestehend, auf einen keltischen Typus hin.
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gumal biefe SDtanier beê SSauenè ißnen gieralid* eigen roar? —
©ei bem mie eè rootle, ber SSolfêmunb bejeiàjnet biefeè ©ßriegßolj
atê Drt, roo »or uralten geiten ein ©efedjt ober gar eine ©àjlaàjt
ftattgefunben unb eine Drtfdjaft geftanben ßaben fott. — ©aß in
unfern ©egenben feltifdjeê SSolf fidj ßeramgetummelt, ja fogar btei»

benbe SBoßnfiße geßabt ßabe, ift auê oerfcßtebenen oben erroäßnten

gada nunmeßr faft gur ©»ibeng erroiefen.

Dßne gerabe auf baê SBort „©ßriegßolg" für unfere SBaffen

beftimmten Stafprud) gu maeßen, bürfen wir bocß »orab ßerjßaft
beßaupten, baß eê Sriegêwaffen ftnb. ©è fonnte fomit im graueften

Stltertßum in biefer ©egenb trgenbweldjeê ©efedjt »or ficß gegangen,
aucß wenn ©efeßießte unb SSolfêmunb ßierüber feßwiegen, unb biefe

SBaffen bann bei einem attfättigen Stüdguge unter ben fragtidjen
©tein »erborgen, unb bei gteidjem Slnlaffe (ober auàj fpäter) bie

Drtfdjaft „SBepet" gerftört worben fein, ©eitßer wäre eè ja ber

Statur ein Seiàjteè gewefen, unfere 25 SSrongeftücfe mit 2%' ©rbe

ju bebeefen.

geuer, ©cßroert, Srieg, gerftömng, Stabera — baê ftab S3e»

griffe, bte man geroößnliaj bei einanber finbet, unb auàj ßier fann
bie Sülögliajfeit obroalten, bat) felbe auf bie gleiàje Urgeit gurüa1»

batiren; benn an Snbtcien feßtt eê ßierin ntcßt.

SBenn aucß »ielleicßt burcß gufali, fo liegen bodj fonberbarer»

roeife bte meiften biefer SBaffen auf ber ©übfeite beê ©teineê, »on

rooßer ber Stüdgug wirfließ ßätte gefeßeßen muffen, wenn im „©ßrieg»

ßolg" ober überßaupt in ber füblicßen Siicßtung ein Sreffen ftatt»

gefunben ßätte. —
SBir meffen, in SBürbtgung atter angebraeßten ©rünbe, jener

Slnficßt ben meiften ©tauben bei, haf) unfere brongene Sil auer»
SBaffen bei einer Stetirabe unter ben fragliàjen ©tein
»erborgen worben feien; benn biefe Slnficßt fdjeint une bte

waßrfcßetaltcßfte.
©ê ift ßier ntcßt ber Drt, bte atemannifàjen, unb namentlidj

bie »ielen römtfajen günbe, welcße auf unferm »Boben bereite ge»

maeßt worben ftab, aucß in biefeê SSeretdj gu gießen; gu fprecßen

»on gerfàjiebenartigen 33auüberreften unb untertrbifeßen ©ewölben,
»on attfättig atten SBafferteitungen, unb ben oielen antifen Sülün»

gen, bie in früßerer unb neuefter geit in unferer ©emeinbe aufge»
beert würben: eê genügt »or ber Qanb, jebem Stltertßumefreunbe

zumal diese Manier des Bauens ihnen ziemlich eigen war? —
Sei dem wie es wolle, der Volksmund bezeichnet dieses Chriegholz
als Ort, wo vor uralten Zeiten ein Gefecht oder gar eine Schlacht

stattgefunden und eine Ortschaft gestanden haben soll. — Daß in
unsem Gegenden keltisches Volk sich hemmgetummelt, ja sogar
bleibende Wohnsitze gehabt habe, ist aus verschiedenen oben erwähnten

Facta nunmehr fast zur Evidenz erwiesen.

Ohne gerade auf das Wort „Chriegholz" für unfere Waffen
bestimmten Anspruch zu machen, dürfen wir doch vorab herzhaft

behaupten, daß es Kriegswaffen sind. Es könnte somit im grauesten

Alterthum in dieser Gegend irgendwelches Gefecht vor sich gegangen,
auch wenn Geschichte und Volksmund hierüber schwiegen, und diese

Waffen dann bei einem allfälligen Rückzüge unter den fraglichen
Stein verborgen, und bei gleichem Anlasse (oder auch fpäter) die

Ortschaft „Weyel" zerstört worden sein. Seither wäre es ja der

Natur ein Leichtes gewesen, unsere 2S Bronzestücke mit 2V/ Erde

zu bedecken.

Feuer, Schwert, Krieg, Zerstömng, Ruberà — das sind

Begriffe, die man gewöhnlich bei einander findet, und auch hier kann

die Möglichkeit obwalten, daß selbe auf die gleiche Urzeit zurück-

datiren; denn an Jndicien fehlt es hierin nicht.
Wenn anch vielleicht durch Zufall, fo liegen doch sonderbarerweise

die meisten dieser Waffen auf der Südfeite des Steines, von
woher der Rückzug wirklich hätte geschehen müssen, wenn im „Chriegholz"

oder überhaupt in der südlichen Richtung ein Treffen
stattgefunden hätte. —

Wir messen, in Würdigung aller angebrachten Gründe, jener

Ansicht den meisten Glauben bei, daß unsere bronzene Jllauer-
Waffen bei einer Retirade unter den fraglichen Stein
verborgen worden seien; denn diese Ansicht scheint uns die

wahrscheinlichste.

Es ist hier nicht der Ort, die alemannischen, und namentlich
die vielen römischen Fünde, welche auf unferm Boden bereits
gemacht worden sind, auch in dieses Bereich zu ziehen; zu sprechen

von zerschiedenartigen Bauüberresten und unterirdischen Gewölben,

von allfällig alten Wasserleitungen, und den vielen antiken Münzen,

die in früherer und neuester Zeit in unferer Gemeinde aufgedeckt

wurden: es genügt vor der Hand, jedem Alterthumsfreunde
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in ben fünf Drten foldjeê gur Senntatß gu bringen. SSietteidjt ift
eê une »orbeßatten, fpäter Süleßreree ßierüber gu fdjreiben.

Staßig wirb biefe Slrbeit gefeßloffen, mit ber Uebergeugung,
bte ©acße fo getreu atè mögtiaj beßanbelt gu ßaben, unb wir erwar»
ten oon greunben ber ©efajtajtefbrfdjuttg gütige Stadjfiàjt, wenn
roir une — burd) bunfle ©pßären bewegenb — ju weit in bie

«gppotßefen »erirrt ßaben fottten.
©erne madjett wir etaer tücßttgem geber Sßlaß, neßmen jeben

SBtnf ber SSefeßruttg freubigft ßin, unb fcßäßen une gtücflicß, wenn
burcß biefen unfern erften SSerfucß ber ©tan für Stttedßumefor»
feßung ta ßiefiger ©egenb in etwaê geroedt unb bie Stafmerffamfeit
beê ßiftorifeßen SSereine meßr unb meßr auf unfern flaffifdjen
SSoben getenft roerbett wollte!

SS«

in den fünf Orten solches zur Kenntniß zu bringen. Vielleicht ist
es uns vorbehalten, später Mehreres hierüber zu schreiben.

Ruhig wird diese Arbeit geschlossen, mit der Neberzeugung,
die Sache so getreu als möglich behandelt zu haben, und wir erwarten

von Freunden der Geschichtsforfchnng gütige Nachsicht, wenn
wir uns — durch dunkle Sphären bewegend — zu weit in die

Hypothesen verirrt haben follten.
Gerne machen wir einer tüchtigern Feder Platz, nehmen jeden

Wink der Belehrung freudigst hin, und schätzen uns glücklich, wenn
durch diesen unsern ersten Versuch der Sinn für Alterthumsforschung

in hiesiger Gegend in etwas geweckt und die Aufmerksamkeit
des historischen Vereins mehr und mehr auf unsern klassischen

Boden gelenkt werden wollte!
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